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Der neue Wirtiſchaſtsvertrag 


Am 1. Juli 1938 wurde in Berlin ein deutfch-polnifches Wirtſchafts- und Verrechnungs— 
abkommen unterzeichnet. Die Verhandlungen über das Abkommen begannen bereits im 
April, alſo kurze Zeit nach der Wiedervereinigung der Südoſtmark mit dem Reich, und 
ergaben ſich aus der Notwendigkeit, einheitliche Grundſätze für die Regelung des Waren: 
verkehrs zwiſchen dem vergrößerten Reich und Polen zu ſchaffen. Soweit verfolgten die 
Beſprechungen den gleichen Zweck, wie diejenigen, die das Reich ſchon mit England, 
Italien, Ungarn, Südſlawien, Griechenland, der Schweiz und anderen Staaten geführt 
und zum Abſchluß gebracht hatte. Im Gegenſatz jedoch zu den Uebereinkommen mit den 
genannten Staaten regelte das neue deutſch-polniſche Wirtſchaftsabkommen nicht nur die 
handelspolitiſchen Fragen der Eingliederung Oeſterreichs in den großdeutſchen Wirt: 
ſchaftsraum, ſondern ſchuf durch Verlängerung und Ausbau des ur⸗ 
ſprünglich bis Februar 1939 befriftefen deutſch⸗polniſchen 
Wirtſchafts⸗ und Verrechnungsabkommens vom Jahre 1937 
neue, erweiterte Grundlagen für den Gefamtfompler der 
deutſch⸗polniſchen Wirtſchafts beziehungen für einen längeren, 
auf 2% Jahre bemeſſenen Zeitraum. 

In Polen fand das neue Wirtſchaftsabkommen im allgemeinen keinen 
größeren Widerhall. Die Tages- und Wirtſchaftspreſſe beſchränkte ſich im 
Weſentlichen auf die Wiedergabe der amtlichen Meldung über den Abſchluß, ohne Einzel⸗ 
heiten anzuführen, aus denen der Rahmen und der Ulmfang des erzielten Einvernehmens 
erſichtlich geweſen wäre. Die regierungs freundliche Preſſe kommentierte 
die getroffenen Vereinbarungen poſikiv und hob das voll erreichte Ziel: die Ausweitung 
des Handelsvolumens und verſchiedene für Polen erzielte Vorteile hervor. Die Op po— 
ſitionspreſſe dagegen äußerte wieder einmal politiſche Befürchtungen, weil ſich der 
Einfluß Deutſchlands als größter Abnehmer und Lieferant Polens — wie ſie behauptete 
— auf das Wirtſchaftsleben Polens weiter verſtärke und demzufolge für Deutſchland 
die Möglichkeit beſtehe, Polen unter ſtarken wirtſchaftlichen Druck zu ſetzen. Ein Ein: 
gehen auf dieſe unſachliche Polemik kann man ſich erſparen. Verdächtigungen dieſer Art 
gehören bekanntermaßen zum ſtändigen Repertoir dieſer gegenüber Deutſchland grund: 
ſätzlich ablehnend eingeſtellten Preſſe. 


Die bisherigen vertraglichen Grundlagen der polniſchen 
Handels beziehungen zu Oeſterreich waren, allgemein geſehen, 
weſentlich breiter als zum Deutſchen Reich. Das bisherige polniſche 
Abkommen mit Deutſchland trug einen Rahmencharakter und beſchränkte ſich auf Fragen, 
die eng mit dem deutſch⸗polniſchen Warenaustauſch zuſammenhingen. Die Handels⸗ 
konvention mit Oeſterreich dagegen enthielt alle Merkmale eines regulären 
Handels vertrages, der nicht nur Zoll- und Konventionsliſten, ſondern auch 
Vereinbarungen über die Niederlaſſung von phyſiſchen und juriſtiſchen Perſonen, Verkehrs⸗ 
klauſeln uſw. enthielt. Auch was die Verrechnung anlangt, war der deutſch⸗polniſche 
Wirtſchaftsvertrag weſentlich enger gehalten; er erfaßte lediglich die Verrechnung aus dem 
Warenaustauſch, während das Verrechnungsverfahren mit Oeſterreich den geſamten 
Zahlungsverkehr zwiſchen beiden Ländern regelte. 
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Das neue deutſch-polniſche Wirtſchaftsabkommen mit feinen Ver: 
rechnungsmodalitäten iſt grundſätzlich auf den alten deutſch-polniſchen 
Wirtſchaftsabkommen von 1935 und 1937 baſiert. Es enthält jedoch 
viele Abänderungen und Ergänzungen, um den Warenumſatz zu beleben, d. h. nicht nur 
um die bisherige Höhe der polniſchen Warenumſätze mit Deutſchland und Oeſterreich 
zuſammen aufrechtzuerhalten, ſondern auch eine zweckmäßige Aenderung des ganzen 
ge des Handels herbeizuführen. Von polniſcher Seite wurde bei den Berbel 
der Wunſch vorgebracht, daß für Polen im neuen Vertrag die bisherigen Vorteile, die 
es in der Konvention mit Oeſterreich genoſſen hatte, erhalten bleiben. Dieſe Wünfche 
bezogen ſich nicht nur auf den direkten Warenverkehr, fondern auch auf andere Be: 
dingungen der Konvention, wie beiſpielsweiſe auf den Durchgangs verkehr durch 
Deſter reich uſw. Dieſe beſonderen Vorteile blieben — abgeſehen von wenigen Aus⸗ 
nahmen, z. B. der Einengung der bisherigen Veterinärbeſtimmungen bei der Ein und 
Durchfuhr durch Oeſterreich, im allgemeinen beſtehen. Doch werden die veterinär⸗ 
polizeilichen Vorſchriften für die Ausfuhr von Tieren und tieriſchen Erzeugniſſen aus 
Polen im Vergleich zu den bisherigen Beſtimmungen der polniſch⸗öſterreichiſchen Konven⸗ 
tion verſchärft. 

Die neuen deutſch⸗polniſchen Vereinbarungen beſtehen: 1. aus dem eigentlichen Wirt⸗ 
ſchafts abkommen, aus einem Schlußprotokoll und verſchiedenen Zoll- und 
Veterinäranhängen ſowie 2. aus einem Verrechnungs abkommen. Das eigent⸗ 
liche Wirtſchaftsabkommen ſtellt eine Wiedergabe der Beſtimmungen des alten deutſch⸗ 
polniſchen Wirtſchaftsvertrages vom Jahre 1935 ohne irgendwelche Abänderungen dar 
und enthält: die Meiſtbegünſtigungsklauſel im Zollteil, Beſtimmungen über 
Geſchäftsreiſen, Nationaliſierung der Waren, Urfprungs: 
zeugniſſe, über die bedingungsweiſe Zollabfertigung, Anwendung don 
autonomen Zollnachläſſen, gegenſeitige Reglementierung der Waren- 
umſätze und eine Reihe anderer mit dem Warenverkehr unmittelbar zuſammenhängen⸗ 
der Vorſchriften. Was die veterinär⸗ polizeilichen Vorſchriften betrifft, 
ſo behalten die bisher im deutſch⸗polniſchen Wirtſchaftsabkommen vorgeſehenen ihre 
Gültigkeit, ebenſo die Veterinärbeſtimmungen im Durchgangs verkehr durch das 
Reich, wie fie bereits im deutſch⸗polniſchen Protokol vom ditärz 1934 über die Aufhebung 
des Zollkonfliktes niedergelegt worden ſind. 5 

Die beiderſeitigen Liſten der Zollermäßigungen wurden abgeändert, befonders die 
Lifte der polniſchen Konventionszölle, die deutſchen Einfuhrwaren nach Polen zugeſtanden 
wurden. Die Lifte der polniſchen Konventionszölle für deut ſche 
Waren enthielt bisher etwa 70 Pofitionen und wurde auf 286 
Pofitionen erweitert, indem die bisherigen öfterreichifchen Konventionszoll⸗ 
ermäßigungen einbezogen wurden. Die Zollnachläſſe im neuen Vertragswerk 
erſtrecken ſich auf verſchiedene Chemikalien, auf Lederwaren, Konfektion, Papierwaren, 
Glaserzeugung, Metallmaren, Maſchinen und Apparate, Präziſionsinſtrumente, Spiel⸗ 
zeug, Gchmuckfachen uſw. Die Konventionsliſte, die künftig der polni⸗ 
ſchen Einfuhr nach Deutſchland zugute kommt, iſt weſentlich 
kleiner; fie umfaßt nur elf Pofitionen und zwar Oelſamen, Zucker⸗ 
rübenſamen, Pilze, Holz, Gänſe, Rindvieh uſw. Das Mißverhältnis in dem Umfang der 
Konventionsliſten erklärt ſich aus dem Umſtande, daß bei der Einfuhr p er i 
[ber Waren nach Deutſchland ohnehin in vielen Fällen ent⸗ 
weder Zollfreiheit beſteht, oder, wenn es ſich um Rohſtoffe handelt, 
ermäßigte Zollſätze Platz greifen. In anderen Fällen erfolgt die polnifche 
Einfuhr ins Reich auf der Grundlage ſogenannter Branchenabreden, wobei 
Preiſe feſtgeſetzt werden, die frei Grenze geſtellt find, jo daß in der Praxis der deutſchr 
Einfuhrzoll herabgeſetzt iſt. 

Das neue Wirtſchaftsabkommen ſieht einen Geſamfumſatz auf der Erpori: 
und Importſeite in Höhe von 260 Millionen Zloty (4 Zloty 
0,47 RM.) vor. Da ſich die bisherigen Umſätze im deuffch:polnifchen Waren: 
verkehr auf 176 Millionen Zloty und im öſterreichiſch⸗polniſchen Warenverkehr 
auf 58 Millionen Zloty beliefen, bedeutet der jetzige Geſamtplafond eine 
Steigerung des Wertes um 26 Millionen Zloty. Um dieſen ver⸗ 
größerten Ulmſatz zu erreichen, find im neuen Vertragswerk die be dag für 
deutſche Waren nach Polen erleichtert worden, weil ja der deutſche Export maßgebend 
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iſt für die polniſche Ausfuhrgrundlage nach Deutſchland. Polniſcherſeits find alſo 
zahlreiche e für den deutſchen Export eingeräumt und ebenſo ſind die 
einzelnen polniſchen Einfuhrkontingente für deutſche Waren erweitert worden. 

In der Struktur des Warenumſatzes iſt gleichfalls eine Verſchiebung 
eingetreten, da im neuen Abkommen die Nomenklatur und das Gefüge der öſterreichiſch— 
polniſchen Handelskonvention berückſichtigt werden mußten. Allerdings erſtreckt ſich dieſe 
Verſchiebung nur auf die bisherige öſterreichiſſche Umſatzquote von 58 Millionen 
Jloty. Bei der polniſchen Einfuhr aus dem ehemaligen Oeſterreich handelt es ſich vor 
allem um Rohſtoffe, die Polen bisher von dort bezogen hat. In der polniſchen 
Waren aus fuhr nach Oeſterreich erfolgt eine Verſchiebung zugunſten des Exports von 
Induſtrieartikeln. Die bisherige polniſche Induſtrieausfuhr nach Oeſterreich erfaßte etwa 
die Hälfte, dagegen die nach Deutſchland etwa ein Viertel der geſamten polniſchen 
Ausfuhr nach den beiden Ländern. 

Auf Grund des neuen Abkommens iſt die polniſche Landwirt— 
ſchaft mit 70 v. H., die polniſche Induſtrie mit rund 30 v. H. an 
der Ausfuhr beteiligt. Die Lifte der künftigen Ausfuhr Polens nach Deutfch: 
land iſt, ſoweit es ſich um Vieh- und Agrarprodukte handelt, keinen großen Verände⸗ 
rungen unterworfen worden. Doch iſt eine Erweiterung der Ausfuhr von Schweinen, 
Eiern, Butter, Gänſen uſw. vorgeſehen. Auch das Exportkontingent von aus⸗ 
geſprochenen Rohſtoffen für die Induſtrie, wie z. B. Flachs und Hanf, iſt erhöht 
worden, während die Ausfuhr von Holzmaterialien mit Rückſicht auf die geringe Ab— 
nahme derſelben durch Oeſterreich nur eine geringe Erweiterung erfahren hat. Erheb— 
lichen Veränderungen unterliegt der Export von polniſchen Induſtrieerzeugniſſen. Zu⸗ 
nächſt find Kohle, Koks und Briketts zu erwähnen, deren Exporthöhe der bis: 
herigen Lieferungen nach Oeſterreich im Jahre 1937 ungefähr angepaßt worden iſt. 
Ferner iſt die Ge der Halbfabrikate und Teptilgewebe zu nennen, 
Waren, die bis dahin nach Deutſchland nicht ausgeführt wurden, und ſchließlich die 
Exportſteigerung von Hüttener zeugniſſen, int und Paraffin. 

Die Hauptepportartikel Polens nach Deutſchland werden in 
Zukunft ſein: Schweine, Eier, Geflügel, Futtermittel, Spiritus, Getreide und Holz⸗ 
materialien, Kohle, Eiſen, Zink, Kohlenderivate, Naphthaerzeugniſſe und Textilgewebe. 
Aus Danzig werden nach Deutſchland Vieh, Erbſen, Fiſche und Zuckerrüben u. a. 
gelangen. Gleichzeitig umfaßt das Abkommen Ausfuhrkontingente für die 
Danziger Induſtrie ſowie ein Zahlungs-Kontingent für Arbeits: 
löhne, die aus dem aktiven Veredelungsperkehr mit dem Reich für Danzig hervorgehen. 
Wie bisher wird der polniſche Export nach dem Reich neben dieſen allgemeinen Beftim: 
mungen auf private Vereinbarungen zwiſchen den intereſſierten 
Branchen der beiden Länder geſtützt ſein. Auf dieſer Baſis wird auch die 
polniſche Kohlenausfuhr nach Deutſchland erfolgen, wobei bemerkenswert iſt, daß die 
Lieferungen polniſcher Steinkohle frei deutſch-oberſchleſiſche Grenze geſtellt find. Das 
bedeutet, daß ein Durchgangsverkehr polniſcher Kohle durch die Tſchecho⸗ 
Slowakei nach Oeſterreich nicht mehr in Betracht kommt. 

Das neue deutſch⸗polniſche Wirtſchaftsabkommen behält das in manchen Zweigen der 
polniſchen Ausfuhr nach Deutſchland bereits geltende deutſche Syſtem der ſoge⸗ 
nannten Aski⸗Konten bei, wodurch den intereſſierten Export- und Importfirmen 
eine direkte nun ermöglicht wird. Dieſe Aski⸗Konten können grundſätzlich als 
Verrechnung nur im Warenverkehr Anwendung finden. Was die öſterreichiſch⸗ 
polniſche Verrechnung anlangt, ſo werden künftig die i des alten deutſch⸗ 
polniſchen Verrechnungsabkommens von 1937 gelten. Unter dieſe Vereinbarungen fallen 
alle Zahlungen, die in Verbindung mit dem Warenaustauſch ſtehen, des weiteren aber 
auch beſtimmte Nebenkoſten wie Reiſekoſten, Patentgebühren, Lizenzen, 
Proviſionen, Rabatte, Entſchädigungen und Arbeitslöhne im 
Veredelungsverkehr. Die Verrechnung erfolgt wie bisher auf polniſcher Seite 
durch das Polniſche Verrechnungsinſtitut, auf deutſcher Seite durch die Deutſche Ver⸗ 
rechnungskaſſe. Einer Sonderregelung unterliegen alle auf polniſcher Seite 
beſtehenden Clearingſpitzen, die ſich aus der bisherigen 5ſterreichiſch: polniſchen Konvention 
ergeben. Ein Teil dieſer Salden findet in einer zuſätzlichen Ausfuhr polniſcher Waren 
nach Deutſchland Verwendung. 

Die Kontrolle über den Warenaustauſch üben wie bisher Regierungs⸗ 
ausſchüſſe aus. Der Vertrag wird vorläufig am 1. September d. J. in Kraft geſetzt. 
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Zu dieſem Zeitpunkt erlöfchen alle bisherigen deutfch-polnifchen und öſterreichiſch-polniſchen 
Wirtſchaftsabmachungen. Das Abkommen gilt zunächſt bis Ende Februar 1941. Im 
Zuſammenhang mit dem Abſchluß des deutſch-polniſchen Wirtſchaftsabkommens ſind in 
Berlin auch Protokolle unterzeichnet worden, die zwiſchen der Freien 
Stadt Danzig und Polen über die Durchführung des Abkommens nähere Ber: 
einbarungen treffen und den Anteil der Freien Stadt am Geſamtwarenverkehr 
mit dem Deutſchen Reich feſtlegen. Hierbei konnten die Intereſſen der Indu— 
ſtrie und der Landwirtſechaft der Freien Stadt in angemeſſenem 
Umfange berückſichtigt werden. In der Geſamtentwicklung der deutſch⸗ 
polniſchen Wirtſchaftsbeziehungen der letzten Jahre bedeutet das neue Abkommen 
einen Fortſchritt. Es dürfte zu einer weikeren Intenſivierung der bisher nur geringen 
deutſch⸗polniſchen Zuſammenarbeit auf wirtſchaftlichem Gebiete führen. 


Ein Beitrag zur Verſtändigung 


Vor kurzem erſchien, wie ſchon berichtet, als 2. Band der „Forſchungen zur deutſch⸗ 
polniſchen Nachbarſchaft im oſtmitteleuropäiſchen Raum“ ein neues Werk von Dr. Kurt 
Lück „Der Mykhos vom Deut ſchen in der polniſchen Volksüber⸗ 
lieferung und Literatur“. Zum erſten Male wird in dieſem umfangreichen 
Werke das Bild des Deutſchen entworfen, wie es in der polniſchen Volksmeinung lebt. 
Dieſes Buch, das aus dem Wiſſen und dem Erleben der volkspolitiſchen Kampffront 
heraus entſtanden iſt, kann man mit Recht als einen hervorragenden Beitrag zur 
deutſch⸗polniſchen Verſtändigung bezeichnen. Es muß zugegeben werden, 
daß es eine beträchtliche Anzahl polniſcher Gelehrter gibt, die ſich ernſthaft um eine 
gerechte Würdigung des Deutſchtums bemüht und ohne nationale Voreingenommenheit 
die hervorragende Bedeutung des Deutſchtums für die materielle und kulturelle Ent⸗ 
wicklung Polens herausgeſtellt haben. Aber es muß zugleich auch feſtgeſtellt werden, daß 
von den Ergebniffen dieſer dem Deutſchtum gerecht werdenden 
Forſchungsarbeit bisher nur ſehr wenig ins polniſche Volk 
gelangt iſt. Die polniſche ſchöngeiſtige Literatur hat ſich der Aufgabe, die Erkenntniſſe 
der wiſſenſchaftlichen Forſchungsarbeit, die ihrer Natur nach nur einem ſehr beſchränkten 
Kreiſe zugänglich ſind, in volkstümliche Münze umzuprägen, im allgemeinen verſagt. 
Sie hat in zahlloſen Fällen dieſe Erkenntniſſe wider beſſeres Wiffen 
verſchwiegen, umgedeutet oder verfälſcht. Sie hat es vorgezogen, bei 
der erzählenden Behandlung geſchichtlicher Themen und bei der charakterlichen Kenn: 
zeichnung des Deutſchtums ihre Vorbilder und Anregungen der von pfychologiſchen Miß⸗ 
verſtändniſſen, abſurden Anachronismen und gefühlsbedingten Widerſinnigkeiten belaſteten 
Volksüberlieferung zu entnehmen. Wie in der Volksüberlieferung, ſo treten 
auch in der ſchöngeiſtigen Literatur Polens bei der Darſtellung und Beurteilung des 
Deutſchtums die Vernunft gegenüber dem Gefühl und die Wahrheit gegenüber der Legende 
Pes in den Schatten. Gegenüber der Maſſe der dichteriſchen Erzeugniſſe, in denen die 

erfrefer des Deutſchtums dem polniſchen Leſer in der unvorteilhafteſten Beleuchtung 
vorgeführt werden, fallen die ſeltenen Erzeugniſſe der polniſchen ſchöngeiſtigen Literatur, 
in denen die Vertreter des Deutſchtums nicht als Lumpen oder Tölpel erſcheinen, nicht 
allzu ſchwer ins Gewicht. Dabei verdient folgender Umſtand beſonders hervorgehoben zu 
werden: Es ſind nicht nur die mehr oder weniger geiſtloſen Dilletanten unter den 
polniſchen Schriftſtellern und Dichtern, ſondern auch und vor allem die hervor⸗ 
ragendſten Vertreter der polniſchen Literatur, von Mickiewicz und 
Kraſinſki über Sienkiewicz und Reymont bis Zeromſki und Koſſak⸗Szezucka, die in 
ihren Romanen, Novellen, Dramen und Gedichten jenes Zerr⸗ 
bild vom Deutſchen literaturfähig gemacht und dem geſchichtlichen 
Denken und der politiſchen Vorſtellungswelt der polniſchen Volksgemeinſchaft fo tief ein- 
eprägt haben, daß Bücher (wie etwa Studnickis „Polen im Syſtem der europäiſchen 
Polit“), die ſich bei der Behandlung von Fragen der deutſch-polniſchen Nachbarſchaft 
nicht dieſer antideutſchen Schablone bedienen, in der polniſchen Oeffentlichkeit faſt unver⸗ 
meidlich auf ſpontane Ablehnung ſtoßen. 
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Kurt Lück führt im zweiten Teil feines Buches, in dem er „Dasdeutfhe Weſen 
und die deutſch⸗polniſche Volkstumsfront im Spiegel der 
polniſchen ſchöngeiſtigen Literatur“ behandelt, eine Fülle von Beifpielen 
an. Nachſtehend ſollen daraus einige charakteriſtiſche Fälle, die die deutſche Indu- 
ſtrieſchöpfung und das deutſche Koloniſtentum in Kongreßpolen 
betreffen, angeführt werden. Es find Fälle, die ſich in ähnlicher Form in zahlloſen anderen 
Erzeugniſſen der polniſchen Literatur wiederholen. Boleslaw Prus hat in feinem 
1880 erſchienenen Roman „Die wiederkehrende Welle“ einen aus der Mark Branden⸗ 
burg nach Kongreßpolen eingewanderten Fabrikanten namens Adler geſchildert, der am 
Schweiß und am Elend der polniſchen Arbeiter ſeiner Fabrik Millionen verdient und alle 
ſchlechten Eigenſchaften, die ein Menſch nur haben kann, Gewiſſenloſigkeit, 
Geiz, Hartherzigkeit uſw., in ſich vereint. Sein Sohn wird als ein Wüſtling 
geſchildert, der das Geld ſeines Vaters im Auslande in zweifelhafter Geſellſchaft verpraßt. 
Um die Schulden ſeines Sohnes zu bezahlen, werden von dem deutſchen Fabrikanten die 
Arbeiterlöhne herabgeſetzt und der Fabrikarzt und der Feldſcher 
entlaſſen, fo daß, als bald darauf ein polniſcher Schloſſer in der Fabrik einen Unfall 
erleidet, niemand da iſt, der dem Verunglückten einen Verband anzulegen verſteht. Die 
polniſche Arbeiterſchaft bäumt ſich gegen die „deutſchen Diebe und Aus⸗ 
ſauger“ auf. Schließlich aber „ſiegt die Gerechtigkeit“: Der Fabrikantenſohn wird im 
Duellerſchoſſen, worauf der alte Adler in Wahnſinn verfällt und feine 
Fabrik in Brand ſteckt. Wladylaw Rominffi läßt in feiner 1899 erſchienenen 
Novelle „Julka“ auf die Frage, ob es unter den (deutſchen) Induſtriellen nicht auch 
anſtändige Leute gäbe, folgende Antwort geben: „Anſtändige? Ha, ha, ha! Suche 
ſie mit der Laterne des Diogenes. Raſch hat die Tochter von Pretzel verführt. Das gleiche 
hat Kaſchmir mit der Tochter von Detſch angeſtellt. Gdanſk ift zweimal abgebrannt. 
Golik hat ſeinen Konkurrenten mißbraucht. Und alle ſind ſie, wie du weißt, reiche Leute. 
Im übrigen find fie alle Lümmels. Ohne Bildung, ohne Sittlichkeits⸗ 
empfinden, ohne Ehre“. „Lodſch“, ſo heißt es in derſelben Novelle an anderer 
Stelle, „war zu jener Zeit durchdrungen von den Idealen des ordinären 
Michels und hielt ſich an die Grundſätze Bismarcks ...“ 


In dem bekannteſten polniſchen Roman, der die Entwicklung der Induſtrieſtadt Lodz 
zum Gegenſtand hat, in dem 1897 erſchienenen Roman „Das Gelobte Land“ von Wla⸗ 
dyslaw Reymont, der ſtarke Einflüſſe Emile Zolas verrät, wird neben anderen 
Deutſchen auch ein Millionär namens Buchholz mit folgenden Worten geſchildert: „Er 
war überall und ſchlich wie eine Herbſtnacht, d ü ſter und ſchweigend, umher. Wo 
er nur erſchien, wo er durchging, da verſtummten die Unterhaltungen, neigten ſich die 
Geſichter, hörten die Augen auf zu ſehen, krümmten ſich die Geſtalten und krochen in ſich 
zuſammen, als ob fie den Strahlen feiner Augen entgehen wollten“. „Was geht es 
mich an, wenn ſie vor Hunger frepieren“, läßt Reymond dieſen deutſchen 
Fabrikanten über verarmte Bittſteller ſpotten. Eine andere Figur dieſes Romans iſt der 
Millionär Müller, „ein Die b, der mit einem Hundekarren nach Polen gefahren kam“, 
ein „dicker Tölpel“, der ſich einen Palaſt baut, nur weil andere auch einen haben, 
der nicht zu leſen und kaum feinen Namen zu ſchreiben verſteht, der feinen Gäſten durch 
ſeine Banauſenhaftigkeit auf die Nerven fällt, der in fettigen Hoſen 
und Holzpantoffeln über das Parkett feiner Salons hinſchlürft und auf den 
Fußboden ſpuckt, der zerknautſchte Zigarren aus der Hoſentaſche hervorholt und 
ſie, nachdem er ſie mit ſeinen ſchmutzigen Fingern wieder zurechtgedrückt hat, ſeinen Gäſten 
anbietek. Die Söhne der deutſchen Induſtriellen ſehen — in der Darſtellung Reymonts — 
den Hauptzweck ihres Daſeins darin, unſchuldige polniſche Arbeiterinnen 
zu ſchänden. Und von den Frauen ſagt dieſer polniſche Nobelpreisträger, daß „die 
Jüdinnen gut zum Flirten, die Polinnen gut zum Lieben und die deutſchen Frauen 
gut zur Gründung eines nationalen Viehſtalles find.“ Es trifft 
zwar zu, daß dieſer Roman unter den polniſchen Gelehrten zahlreiche Kritiker gefunden 
hat, die ſeine Verlogenheit und Unwahrhaftigkeit feſtgeſtellt haben und den ſchöpferiſchen 
Leiſtungen der deutſchen Induſtriepioniere in Kongreßpolen volle Anerkennung haben 
zuteil werden laſſen. Das ändert aber nichts daran, daß dieſer Roman die Hauptquelle 
des auch heute noch allgemein verbreiteten, verächtlichen und haſſenswerten Zerrbildes des 
Lodſcher Deutſchtums darſtellt und auch heute noch als Leſeſtoff in den höheren 
Schulen Polens benutzt wird. 
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Noch einmal hat Reymont zwanzig Jahre ſpäter in der 1949 erſchienenen Novellen⸗ 
ſammlung „Hinter der Front“ gegen die deutſchen Induſtriellen von Lodſch Stellung 
genommen. Einen Bettler, der früher einmal als Türhüter in Lodſch gearbeitet hat, läßt 
er darin erzählen: „Zwei Jahre arbeitete ich ſchwer für dieſe Heiden. So viel habe 
ich von ihnen erduldet, daß ich vor jedem Kreuz, vor jeder Figur (Heiligenfigur) und vor 
jeder Kirche Gott um Peſt und Seuche für dieſe verfluchten Henker 
anflehe“. Reymont hat zahlreiche Nachahmer gefunden. So iſt im Jahre 1910 unter 
dem Titel „Hundeſeelen“ eine Novellenſammlung von Zygmunt Bartkiewicz 
erſchienen. In einer dieſer Novellen tritt ein deutſcher Induſtrieller auf, klein von Geſtalt, 
fett und krummbeinig, mit geiſtloſem, ordinären Geſicht, grob 
und ſpuckend, der einen ſeiner Angeſtellten, einen alten polniſchen Edelmann, aus 
ſeinem Betriebe hinauswirft, weil dieſer nicht genügend ſchnell Prozente ausrechnen kann. 
„Kulturtraeger“ nennt ſich eine Erzählung, die Kazimierz Laskowſki 1895 ver⸗ 
öffentlicht hat. Es wird darin ein dicker, plumper und grober Fabrikdirektor 
namens Kurzbach geſchildert, der dauernd herumbrüllkt und flucht, viel 
ſäuft und die polniſchen Arbeiter prügelt. Sein Sohn macht ſich an die 
Schweſter des Vizedirektors Olszynſki heran. Als deren polniſcher Verehrer, der natürlich 
als liebenswerter und tapferer Kavalier hingeſtellt wird, ihn zwingen will, das Mädchen 
zu heiraten, fährt ihm der Schreck ſo in die Glieder, daß er ſchleunigſt nach Deutſchland 
ausrückt Auch Jozef Konrad Korzeniowſki, der ſeit Jahrzehnten in Eng⸗ 
land lebt und ſeine Bücher unter dem Namen Joſef Conrad in engliſcher Sprache zu 
ſchreiben pflegt, hat in feinem 1915 erſchienenen und 4934 ins Polniſche überſetzten 
Roman „Victory“ einen Deutſchen geſchildert, den er als dumm, idiotiſch und 
lächerlich, boshaft, geſchwätzig und feige, brutal, lüſtern, arg⸗ 
wöhniſch, verbrecheriſch uſw. bezeichnet. Im Vorwort ſtellt dieſer polniſche 
ae ee die Allgemeingültigkeit dieſes die Deutſchen betreffenden Wert: 
urteils feſt. 

Immer wieder iſt dieſer ſelbe ſchabloniſierte Typ des deutſchen Induſtriellen in der 
polniſchen Literatur dargeſtellt worden. Man weiß nicht, was bei dieſen polniſchen 
Schriftſtellern, die ſich angemaßt haben, ein Urteil über die Schöpfer der kongreßpolniſchen 
Induſtrie abzugeben, größer iſt: die beſchämende Unreife, mit der fie ein ſehr ernſtes 
Thema behandeln, oder die underhohlene Abneigung, mit der fie den ſchöpferiſchen Tat: 
willen dieſer Deutſchen verfolgen. Es iſt ein befreiendes Gefühl, das Urteil eines Lodſcher 
Induſtriellen über dieſe Sorte von Literatur zu vernehmen: „Das Schickſal hat 
es ſchon gut gemeint, als es nicht die Romanſchriftſteller, 
ſondern uns dazu auserſehen hat, Polens Induſtrie aus dem 
Boden zu ſtampfen.“ 

Wie die deutſchen Urheber der kongreßpolniſchen Induſtrie, ſo haben auch die deutſchen 
Koloniſten, die weite Strecken Polens in generationenlanger, ſchwerer Arbeit urbar 
gemacht haben, bei vielen polniſchen Wiſſenſchaftlern eine gerechte Würdigung 
gefunden. Wie aber dort, ſo hat auch hier das ſachliche Urteil der Wiſſenſchaft wenig 
Eingang in die ſchöngeiſtige Literatur Polens gefunden. Zwar werden die deutſchen 
Koloniften auch in den Romanen und Novellen zumeift als klug und erfindungsreich, als 
arbeitsſam und tüchtig, als ordnungsliebend und organiſatoriſch begabt dargeſtellt. Doch 
dient die Hervorhebung dieſer Eigenſchaften den polniſchen Schriftſtellern faſt ſtets nur 
dazu, um die dem Polentum „drohende Gefahr“ nur um ſo größer und die Notwendigkeit 
der Abwehr des Koloniſtentums nur um ſo dringender erſcheinen zu laſſen. Die Schablone 
für die Behandlung dieſes Themas hat Boleslaw Prus in feinem 1885 erſtmalig 
veröffentlichten Roman „Der Wachtpoſten“ geſchaffen. Zwiſchen den von einem 
polniſchen Gutsbeſitzer herbeigerufenen Koloniſten und einem polniſchen Bauern entbrennt 
ein erbitterter Kampf, weil der Pole, der im übrigen nicht beſonders vorteilhaft gezeichnet 
ift, ſich hartnäckig weigert, den Deutſchen fein Land zu verkaufen. Wohl läßt Prus die 
polniſchen Bauern den Fleiß und die Tüchtigkeit der deutſchen Koloniſten bewundern; 
letzten Endes aber werden ſie von ihm doch nur als die landhungrigen Eindringlinge 
behandelt, die den polniſchen Bauern den ererbten Boden ab⸗ 
gaunern, wobei fie ſich mit heruntergekommenen polniſchen Gutsbeſitzern und 
ſchachernden Juden verbünden. Sie werden dem bodenverbundenen polniſchen Bauerntum 
als Repräſentanten eines kraſſen Materialismus gegenübergeſtellt, 
die ſich, auf ihr Geld pochend, als die Herren im Lande aufſpielen und die Flinte ins 
Korn werfen, wenn ſie auf einen unerwarketen Widerſtand ſtoßen. 
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Was Prus, der ſich wenigſtens um ein Verſtändnis der Deutſchen bemüht, in dieſem 
Roman noch mit einiger Zurückhaltung dargeſtellt hat, das haben feine zahlreichen 
Nachahmer in tendenziöſer Verzerrung und Uleberfpigung geſchildert. Allen voran 
Henryk Sienkiewicz in ſeiner 1901 erſchienenen Novelle „Zwei Wege“. Dort 
läßt dieſer polniſche Nobelpreisträger die deutſchen Koloniſten auf einem alten Gräber⸗ 
hügel, den die polniſchen Bauern mit Ehrfurcht behandelt haben, Gurken anbauen und mit 
einem dabei zum Vorſchein kommenden Totenſchädel Fußball ſpielen. Es 
iſt intereſſant, zu bemerken, daß gerade dieſe Szene unter der Uleberſchrift „Es lebe die 
Koloniſation“ in einem 1936 herausgegebenen polniſchen Schulleſebuch abgedruckt iſt. 
Schon in der 1882 erſchienenen Erzählung „Bartek Zwyciecza“ hat Sienkiewicz die 
deutſchen Koloniſten als moraliſch minderwertig zu charakteriſieren verſucht. Dort kommt 
ein polniſcher Bauer, der den Krieg 1870/74 mit Auszeichnung mitgemacht hat, wegen 
einer ſiegreichen Schlägerei mit einem Deutſchen ins Gefängnis; feine Frau 
leiht ſich, um die hohe Strafe zu bezahlen, von einem deutſchen Koloniften Geld; dieſem 
gelingt es, mit Liſt und Tücke den polniſchen Bauern von ſeinem 
Befiß zu verdrängen. Auch aus dieſer Novelle hat eine Szene in dem auch für 
die deutſchen Gymnaſien vorgeſchriebenen Leſebuch Aufnahme gefunden. In dem Märchen 
„Blumen und Steine“, das kurz vor dem Kriege erſchienen iſt, ſpricht Sienkiewicz von 
dem „brandenburger Schwein“, das mit feinem Rüſſel die pol⸗ 
niſche Erde durchfurchen will, um ein neues Schweinereich zu 
begründen; es gelingt ihm auch, die Blumen zu zerſtören, an den Steinen aber 
ſtößt es ſich den Rüſſel blutig, ſo daß es ſeinen Plan aufgeben muß. 

In mehreren Erzählungen hat ſich Adolf Dygaſinſki mit dem Kampf um den 
Boden befaßt. Es geht in dieſen Erzählungen, die von Kraftausdrücken ſtrotzen, mitunter 
recht blutrünſtig zu. In der 1888 erſchienenen Novelle „Dwa diably“ werden die 
deutſchen Koloniften u. a. mit folgenden Worten geſchildert: „Dieſe Kerle waren einer 
wie der andere dick wie die Kühe. Niemand von den Leuten konnte ſich vorſtellen, 
daß fo etwas überhaupt mit Pferden umgehen konnte. .. Niemand konnte neben ihnen 
ſein täglich Brot finden, weil ſie ſogar den alten Frauen verboten, in den Wald zu gehen, 
um Pilze zu ſammeln. .. Ein ſzwab ſah beſonders häßlich und lächerlich aus. 
Dieſer deutſche Kerl hatte Baſtſchuhe um die Füße hängen, ſo was wie Schuhe, und dazu 
wieder blaue Strümpfe bis an die Knie. Ueber den Knien waren die Beine in Hoſen drin. 
Jeder, der ſie ſah, mußte lachen, da man ſonſt ſolche kurzen Höschen nicht zu ſehen bekam. 
Das wäre ſchon noch gegangen, obwohl ſich jeder wunderte, aber auf ſeinen Schädel 
hatte er ſich noch eine Schlafmütze gezogen, einen unförmigen Sack mit einer Quaſte, 
einem Haarbüſchel wie ein mächtiger Ziegen- oder Haſenſchwanz. Sein großes Geſicht 
war glatt raſiert, vom Kinn bis an die Ohren zog ſich noch ein Streifen, wie ein Kranz, 
von rötlichen Haaren. Er grinſte andauernd, und ſobald er den Mund 
aufſperrte, ſah manrieſige gelbe Pferdezähne .. „Der Bauer 
liebt ſeine Erde und haßt die Deutſchen“. Das iſt die letzte Weisheit 
dieſer Novelle, in der der Verfaſſer die deutſchen Koloniſten ins Lächerliche zu zerren 
verſucht, was auch in zahlreichen anderen Romanen uſw. immer wieder gefchieht. 

Als ausgekochte Gauner werden die Deutſchen von Maria Konopnida 
geſchildert, der Verfaſſerin der „Rota“, des bekannten Haßliedes, das man auch heute 
noch bei patriotiſchen Kundgebungen in Polen häufig zu hören bekommt. Das gilt u. a. 
von ihrem viel gelefeuen, 1940 erſchienenen Standardroman „Herr Balzer in Braſilien“, 
in dem die Schuld an der polniſchen Maſſenaus wanderung nach 
Ueberſee deutſchen Agenten in die Schuhe geſchoben wird, die das den polniſchen 
Emigranten abgejagte Bauernland deutſchen Koloniſten in die Hand zu ſpielen verſuchen. 
In dieſem Roman läßt Konopnicka einige Polen z. B. wie folgt über die Deutſchen 
philoſophieren: „Wie kann man einem Deutſchen, einer Beſtie, trauen! Der Glaube 
eines Deutſchen und der einer Katze — iſt eins. .. Der Deutſche ift ſchlimmer als eine 
Schlange. .. Wir konnten mit dem Geſindel keine Gemeinſchaft pflegen, weder 
wir Männer, noch unſere Weiber, denn man konnte mit ihnen, die die Taufe nicht durch 
das Kreuz, ſondern durch Waſſer empfangen, weder ſich verſtändigen noch in 
Frieden leben. Es waren gewöhnliche Luthers oder Kalviner, wie diejenigen, die 
bei uns auf den Hauländereien ſitzen. . .“ Auch Wladyslaw Reymont hat zu 
dem literariſchen Kampf gegen das deutſche Koloniſtentum ſeinen Beitrag geliefert. In 
feinem großen, 1904 erſchienenen, in 18 fremde Sprachen überſetzten und mit dem Nobel⸗ 
preis ausgezeichneten Roman „Die Bauern“ iſt von deutſchen Koloniſten die Rede, „von 
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breitſchultrigen und bärtigen Schuften“, in blauen Jacken, „mit ſilbernen Ketten auf 
gemäftefen Bäuchen“ und Steffen, die vom guten Eſſen länzen. „Möge uns 
Gottes Hand vor deutſchen Nachbarn 8210 0 beten die polniſchen 
Bauern, und wirklich werden die Deutſchen, dieſe „nichtswürdigen Luder“, dieſe „Schweine⸗ 
freſſen“ und „Sauſchwanzriemen“, von einem Unglück nach dem anderen verfolgt, ſo daß 
fie ſchließlich wieder abziehen müſſen. „Möchtet ihr wie tolle Hunde alle 
bis zum Letzten verrecken“ und „Die ſchwarze Peſtſoll euch holen. 
ihr Hundeketzer“, rufen die von großer Schadenfreude übermannten Polen hinter 
den Abziehenden her.. 

Ein an den deutſch-polniſchen Beziehungen nicht unmittelbar intereffierfer Leſer all' 
dieſer Erzeugniſſe der polniſchen ſchöngeiſtigen Literatur, nn 115 nur einige, die 
deutſche Induſtrieſchöpfung und die deutſche Koloniſationstätigkeit in Kongreßpolen 
betreffende Proben erwähnt worden ſind, mag ſich auf den Standpunkt ſtellen, daß dieſe 
Romane, Erzählungen und Novellen in Wirklichkeit weni ger die deut ſchen 
Induſtriellen und Koloniſten als ihre Verfaſſer charakteri⸗ 
fieren. Es verfteht ſich aber von ſelbſt, daß der, der das Ziel dieſer fortgeſetzten litera⸗ 
riſchen Angriffe und Verleumdungen iſt, die Sache anders beurteilen muß Es gibt gewiß 
manchen in Deutſchland, dem die Beharrlichkeit, mit der die polniſche Oeffentlichkeit trotz 
der im Laufe der letzten Jahre zwiſchen Berlin und Warſchau zuſtandegekommenen, akte 
und Uebereinfommen an ihrer Abneigung und ihrem Mißtrauen gegenüber Deutſchland 
feſthält, unverſtändlich erſcheint. Das Buch von Kurt Lück kann ihm über die 
Gründe hierzu wertvolle Aufſchlüſſe geben. Denn es macht klar, wo der Hebel 
angeſetzt werden muß, um den mit den deutſch⸗polniſchen Paffen 
und Uebereinfommen bezweckten Verſtändigun sverſuch in 
Polen wirklich fruchtbar zu machen. Eines iſt angeſichts der maßgeblichen 
Bedeutung, die die in dieſem Buche beſchriebene ſchöngeiſtige Literatur für das geſchichtliche 
Denken und die politiſche Orientierung des polniſchen Volkes beſitzt, vollkommen klar: 
Wenn es nicht gelingt, das Zerrbild vom Deutſchen, das tief in der polniſchen Volks⸗ 
überlieferung wurzelk und das ſchöngeiſtige Schrifttum Polens weitgehend beherrſcht, 
durch eine geſündere und lebenswahrere Anſchauung vom Deutſchen zu erſetzen, dann 
können die Erfolgsausſichten der Verſtändigungsbemühungen nicht allzu hoch eingeſchätzt 
werden. Denn es iſt wenig wahrſcheinlich, daß im polniſchen Volke freundſchaftliche 
Gefühle gegenüber dem deutſchen Volke entſtehen können, ſolange ihm dieſes Volk, deſſen 
Weſensverſchiedenheit ihm wohl bewußt, aber nur ſchwer verſtändlich iſt, in der Literatur 
immer wieder in düſteren und unliebenswürdigen Farben dargeſtellt wird. Es iſt das 
große Verdienſt Kurt Lücks, in ſeinem „Mythos vom Deutſchen“ dieſe ſtändig fließende 
Quelle der polniſchen Abneigung gegen das Deutſchtum beleuchtet und damit zugleich 
auch die verantwortlichen Stellen beider Länder auf die pſychologiſchen Widerſtände, die 
ſich einem Fruchtbarwerden der von ihnen abgeſchloſſenen Verträge entgegenſtellen, hin⸗ 
gewieſen zu haben. Kazimierz Smogorzewſki hat am 7. Januar 1938 in der 
„Gazeta Polka“ ganz richtig bemerkt: „... Die politiſche Freundſchaft 
zweier Regierungen ift zum Großteil wertlos, wenn das Ber: 
hältnis der betreffenden Völker zueinander durch Mißtrauen 
und Verdächtigungen gekennzeichnet if“. 


Die Deutſche Oſtmeſſe in Königsberg 


Vor dem Kriege war der gewaltige Raum von der Oſtgrenze des Deutſchen 
Reiches bis zum Stillen Ozean im Rahmen des ruſſiſchen Staates zu einem einzigen 
Wirtfchaftskörper zuſammengefaßt. Das Deutſche Reich war der naturgegebene Lieferant 
und Abnehmer feines ruſſiſchen Nachbarn. In dem deutſch-ruſſiſchen Warenaustauſch, der 
ſich vor dem Kriege auf jährlich mehr als 2,28 Milliarden Mark belief, ſpielte Königs⸗ 
berg dank ſeiner günſtigen geographiſchen Lage eine hervorragende Rolle. Drei Viertel 
der über den Königsberger Hafen gehenden Ausfuhr waren Wirtſchaftsgüter oſteuro⸗ 
päiſcher Herkunft, unter denen Getreide, Holz und Zellſtoffe, Hanf und Flachs an erſter 
Stelle ſtanden. Der Wettbewerb zwiſchen den reichsdeutſchen und den ruſſiſchen Oſtſee⸗ 
häfen war durch den deutſch-ruſſiſchen Handelsvertrag von 1894 auf der Grundlage der 
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Tarıfpolitiichen Öleichberechigung geregelt worden. Im Jahre 1913 belief ſich der Güter⸗ 
. Oſtpreußens mit ſeinem oſteuropäiſchen Hinterland auf annähernd 2 Millionen 
Tonnen. 

Dieſe günſtige Aufwärtsentwicklung wurde durch die politiſchen Ummäl: 
zungen der Nachkriegszeit jäh unterbrochen. An die Stelle des großen politiſch 
geſchloſſenen Wirtſchaftsbereiches trat eine Vielzahl kleinerer politiſch getrennter Wirt⸗ 
ſchaftsgebiete. Das polniſche Staatsgebiet fiel für den Königsberger Hafen als wirk⸗ 
ſchaftliches Hinterland aus. Die Vorausſetzungen für eine tarifpolitiſche Gleichſtellung des 
Königsberger Hafens mit den baltiſchen Häfen waren nicht mehr vorhanden. Die 
revolutionäre Umbildung der ruſſiſchen Wirtſchaftsſtruktur legte den deutſch-ruſſiſchen 
Güteraustauſch weitgehend lahm. Es kam hinzu, daß Oſtpreußen durch die Zwiſchen⸗ 
lagerung polniſchen Hoheitsgebietes ſeinen territorialen Zuſammenhang mit dem Reichs⸗ 
körper verlor. Die Stellung Oſtpreußens im deutſchen Außenhandel 
mußte unter dieſen Bedingungen von Grund aus neu aufgebaut werden. 
Im Zuge dieſer Beſtrebungen wurde im Jahre 1920 in Königsberg die deutſche Oſt⸗ 
meſſe errichtet. Ihr wurde eine doppelte Aufgabe geſtellt: die durch den ruſſiſchen 
Zuſammenbruch zerriſſenen Fäden der deutſchen Handelsbeziehungen wieder anzuknüpfen, 
ſowie den Handelsverkehr mit den Nachfolgeſtaaten zu fördern und gleichzeitig der vom 
übrigen Reiche getrennten Provinz eine wirkſchaftliche Stütze zu fein. In den knapp zwei 
Jahrzehnten ihres Beſtehens hat ſich die Deutſche Oſtmeſſe in Erfüllung dieſer doppelten 
Aufgabe nicht nur zu dem wichtigſten Marktder deutſchen Wirtſchaft 
im Oſten, ſondern auch zu dem bedeutendſten Treffpunkt der 
zwiſchenſtaatlichen Wirtſchaftsbeziehungen des ganzen Oſtens 
entwickelt. 

Die Deutſche Oſtmeſſe gliedert ſich in folgende Gruppen: Ihr Kernſtück iſt die All- 
gemeine Warenmuſtermeſſe, auf der alle für Oſtpreußen und Oſteuropa 
wichtigen Waren angeboten werden; ihr gliedern ſich drei weitere Hauptabteilungen an, 
die Techniſche Meſſe, die den Induſtrialiſierungstendenzen des Oſtens Rechnung 
trägt, die Landwirtſchaftliche Ausſtellung, die dem Erfahrungsaustauſch 
und der Förderung der oſtpreußiſchen und oſteuropäiſchen Agrarwirtſchaft dient, und die 
Handwerksausſtellung, die zu einem guten Bindeglied vor allem zu den hand⸗ 
werklich ſtark entwickelten baltiſchen Staaten geworden iſt. Zahlreiche Fach- und 
Sonderſchauen vervollſtändigen den Geſamtkomplex der Oſtmeſſe, die alljährlich 
von mehr als 200 000 Intereſſenten des In» und Auslandes beſucht wird. Zu den 
ſtändigen Ausſtellern gehören Britiſch-Indien, Danzig, Eſtland, Finnland, Lettland, 
Litauen, Mandſchuko, Polen, Schweden, die Türkei und Ungarn. Am ſtärkſten iſt natür⸗ 
lich die deutſche Wirtſchaft beteiligt. Während alſo die Sowjetunion als Ausſteller 
ausfällt, find alle übrigen Nachfolgeſtaaten und dazu jene Staaten, die zum 
mirtfchaftlichen Einflußgebiet des Ruſſiſchen Zarenreiches gehörten, vertreten. 

Eine ſinnvolle Ergänzung hat die Deutſche Oſtmeſſe durch das bei ihr beſtehende 
„Wirtſchaftsinſtitut für die Oſtſtaaten“ gefunden. Deſſen Aufgabe iſt es, 
die deutſche Wirtſchaft laufend über den Bedarf der öſtlichen Auslandsmärkte zu unter⸗ 
richten und den Handel der öſtlichen Staaten auf die Möglichkeiten der Bedarfsdeckung 
in Deutſchland aufmerkſam zu machen. Zu dieſem Zwecke gibt das Inſtitut einige 
deutſche und fremdſprachige Zeitſchriften heraus, vor allem die 
Monatsſchrift „Oſt⸗Europa-Markt“, die bereits im 18. Jahrgang erſcheint. Eine 
„Arbeitsgemeinſchaft zum Studium der oſteuropäiſchen Wirt⸗ 
ſchaft“, die das Inſtitut mit der Handelshochſchule Königsberg eingegangen iſt, bereitet 
junge deutſche Kaufleute auf den praktiſchen Einſatz in der Oſtwirkſchaft vor. Bei der 
Wirtſchaftskammer Oſtpreußen beſteht eine Außenhandelsſtelle, die den Kauf⸗ 
mann im Oſtgeſchäft unterſtützt. Zur Durchführung praktiſcher Geſchäfte haben ſich die 
wirtſchaftlichen Spitzenorganiſationen der Provinz eine „Geſellſchaft zur Förde⸗ 
rung des Außenhandels“ geſchaffen. In dieſem Zuſammenhang iſt auch das an 
der Univerſität Königsberg beſtehende „Inſtitut für oſteuropäiſche Wirt⸗ 
ſchaft“ zu nennen, das ſich vor allem die wiſſenſchaftliche Erforſchung des Wirtſchafts⸗ 
lebens der Oſtſtaaten zum Ziele geſetzt hat. 

Unterſtützt durch dieſe Inſtitute und Stellen und mit allen Erfahrungen im Oſt⸗ 
efhäft und mit den beſten meſſetechniſchen Einrichtungen ausgeſtattet, hat ſich die 
eutſche Oſtmeſſe Königsberg zu einem unentbehrlichen Aktivpoſten der deutſchen Wirt⸗ 

ſchaft im Oſten und des deutſchen Handels mit den Oſtſtaaten entwickelt. 
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Wirtfchaftlicher Aufbau in Oftpreußen 


Oſtpreußen ift eine Agrarprovinz. Seine Stellung innerhalb der deut: 
ſchen Ernährungswirtſchaft tritt deutlich zutage, wenn man dem oſtpreußi⸗ 
ſchen Anteil an der deutſchen Geſamtbevölkerung (ohne Oeſterreich) von 3,5 v. H. folgende 
Anteile an den wichtigſten Erzeugniſſen der landwirtſchaftlichen Geſamtproduktion des 
Reiches gegenüberſtellt: Oſtpreußen produziert 7,2 v. H. des Getreides, 5,7 v. H. der 
Kartoffeln, 7,6 v. H. der Futter- und Kohlrüben, 6,8 v. H. der Milch und 5,4 v. H. der 
Eier; es iſt am Viehſtand des Reiches mit 6,5 v. H. des Rindviehs, mit 6,2 v. H. der 
Schweine, mit 9,2 v. H. der Gänſe, mit 12,7 v. H. der Pferde uſw. beteiligt. Der 
Getreideüberſchuß Oſtpreußens hat im Durchſchnitt der Jahre 1932 bis 1936 
betragen an Roggen 425 000 Tonnen, an Weizen 76000 Tonnen, an Hafer 17000 
Tonnen und an Gerte 53 000 Tonnen. An Vieh hat Oſtpreußen z. B. im Jahre 1935 
per Bahn in das übrige Reich faſt 200 000 Stück Rindvieh, faſt 80 000 Kälber, etwa 
642 000 Schweine, 123 000 Ferkel, 192 000 Stück Geflügel uſw. geliefert. O ſt⸗ 
preußen iſt imſtande, mit feiner landwirtſchaftlichen Produf- 
tion über feine eigene, etwa 2,5 Millionen Seelen zählende 
Bevölkerung noch faſt 3 Millionen Menſchen zu ernähren. 


Dabei iſt folgendes feſtzuſtellen: Oſtpreußen hat bisher feine agrariſchen Uleberſchuß⸗ 
produkte faſt durchweg in un verarbeitetem Zuſtande in das übrige Reiche: 
gebiet ep portiert und iſt von dort mit fertigen Nahrungs- und Genuß: 
mitteln, wie Konſerven, Teigwaren uſw., beliefert worden. Denn eine 
eigene ausreichende Nahrungsmittelinduſtrie hat in Oſtpreußen bisher gefehlt, obwohl die 
Vorteile, die aus einer ſolchen Induſtrie für das ganze Wirtſchaftsleben der Provinz 
erwachſen, klar auf der Hand liegen. Es ſei nur ein Beiſpiel erwähnt: Das von Oſt⸗ 
preußen ins übrige Reich gelieferte Lebendvieh erleidet durch den Transport einen Gewichts⸗ 
verluſt, deſſen Wert für das Jahr 1936 auf etwa 8 Millionen RM. geſchätzt worden iſt. 

Außerdem find für den Viehtransport von Oſtpreußen ins übrige Reich im gleichen Jahre 
etwa? Millionen RM. aufgewendet worden. Dieſer Gewichtsverluſt und Frachtaufwand 
von zuſammen etwa 15 Millionen RM. haben für die oſtpreußiſche Landwietſchaft eine 
durch eine eigene Nahrungsmittelinduſtrie wenigſtens teilweiſe vermeidbare Minderung 
ihrer Einnahme bedeutet. An eine in unmittelbarer Nähe befindliche Nahrungsmittel- 
induſtrie kann die oſtpreußiſche Landwirtſchaft ihre Erzeugniſſe zweifellos zu günſtigeren 
Bedingungen verkaufen, als wenn fie dieſe Erzeugniſſe auf dem weit entfernten mittel- und 
weſtdeutſchen Markt abſetzen muß. Durch eine ſolche Induſtrie wird die Landwirtſchaft 
auch in die Lage verſetzt, verſchiedene hochwertige Erzeugniſſe, wie Gemüſe, Obſt, Gurken 
uſw. anzubauen, für die wegen der Marktferne bisher kein lohnender Abſatz vorhanden 
iſt. Von dieſen Ueberlegungen ausgehend, iſt man in den letzten Jahren in 
Oſtpreußen mit Nachdruck an den Ausbau einer Nahrungs: 
mitftelinduſtrie, die auf der heimiſchen Landwirtſchaft fußt und deren bisher in 
un verarbeitetem Zuſtande ausgeführten Ueberfchüffe veredelt, herangegangen. Im ein⸗ 

Inen handelt es ſich dabei um die Herſtellung von Fleiſch⸗, Gemüſe⸗, Obſt⸗, Milch und 

iſchkonſerven, von Nährmitteln, Teig⸗ und ee von Haferflocken, Kaffee⸗ 
erſatz und Trockenmilch, von Käſe, Marmelade und Kunſthonig, von Margarine, Süß⸗ 
waren, Stärke uam. 


Die vorhandenen Möglichkeiten und bisher erreichten Erfolge ſeien an einigen Beiſpielen 
erläutert. Die oſtpreußiſche Fleiſchko a rvenherſtellung hat ſich von 1933 
bis 1937 von rund 0,2 auf 8,0 Millionen Kilogramm entwickelt. Der jährliche Geſamt⸗ 
verbrauch Oſtpreußens beläuft ſich auf etwa 10 Millionen Kilogramm. Er wird durch die 
Eigenerzeugung Oſtpreußens an Fleiſchkonſerven alfo noch nicht völlig gederkt. Oſtpreußen 
hat, wie erwähnt, in den Jahren 1932 bis 1936 durchſchnittlich mehr als 200 009 Tonnen 
Roggen und Weizen ins übrige Reich ausgeführt. Dagegen hat es Erzeugniſſe aus 
Roggen und Weizen noch faſt reſtlos von der mittel- und weſtdeutſchen Nahrungsmittel: 
induſtrie bezogen; feinen Bedarf z. B. an Nudeln hat Oſtpreußen bisher nur zu 
4 v. H. und feinen Bedarf an Keks nur zu 1 v. H. aus eigener Erzeugung gedeckt. Die 
Selbſtverſorgung der Provinz mit Haferflocken beläuft ſich auf 50 v. H. und die 
mit Kaffee⸗Erſatz auf 40 v. H. Der Ausbau einer leiſtungsfähigen Induſtrie für 
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diefe Waren ift im Gange; fie wird binnen kurzem in der Lage fein, nicht nur den oſt⸗ 
preußiſchen Eigenbedarf an ſolchen Waren zu decken. 

Von der oſtpreußiſchen Milchproduktion von rund 2 Milliarden Litern ſind im 
Jahre 1937 1,1 Milliarden Liter zu 420 000 Doppelzentner Buffer, und 330 000 Liter zu 
400 000 Doppelzentner Hartkäſe und 5 000 Doppelzentner Weichkäſe verarbeitet worden. 
Oſtpreußen hat damit etwa 5 2 v. H. des gefamfen deutſchen Hart⸗ 
käſebedarfes gedeckt. Iſt die Käſeerzeugung in Oſtpreußen ſchon ſeit langem 
beimifch, fo iſt die Herſtellung von Kondensmilch, Trockenmilch und Tubenſahne in Oft: 
preußen erſt jüngeren Datums. In der 1934 ins Leben gerufenen Kondensmilch⸗ 
induſtrie Oſtpreußens ſind im Jahre 1937 bereits 33 Millionen Doſen hergeſtellt 
worden. Die Produktion wird im Jahre 1938 vorausſichtlich 50 Millionen Doſen 
überſchreiten. Eine weitere Ausdehnung bis auf 80 Millionen Dofen iſt geplant. Auch die 
Herſtellung von Tubenſahne iſt in raſchem Aufſchwung begriffen; die Jahres⸗ 
produktion dieſes für Oſtpreußen neuen Induſtriezweiges iſt bereits auf 20 Millionen 
Tuben geſtiegen. Die erſte Trockenmilchfabrik Öftpreußens iſt vor einigen Jahren 
in Marienburg entſtanden. Die Herſtellung von Flaſchenſahne iſt ins Auge gefaßt. 
Und eine Fabrik zur Herſtellung von Schmelzkäſe mit einer Haltbarkeitsgarantie 
von mehreren Jahren iſt im Aufbau begriffen. Die Margarineinduſtrie beruht 
zwar in der Hauptſache auf fremden Rohſtoffen. Doch iſt deren Bezug für Oſtpreußen 
unter denſelben Bedingungen wie für Mittel: und Weſtdeutſchland möglich. Seit 1933 
hat daher ein erheblicher Ausbau der Margarineinduſtrie in Oſtpreußen eingeſetzt, mit 
dem Erfolg, daß die Verſorgung der Provinz mit Margarine eigener Erzeugung von 
16 b. H. im Jahre 1933 auf vorausſichtlich etwa 60 v. H. im Jahre 1938 hat geſteigert 
werden können. Einen kräftigen Aufſchwung hat auch die oſtpreußiſche Fiſch⸗ 
induſtrie in den letzten Jahren genommen. Eine ſolche Induſtrie hat bis 1933 
in Oſtpreußen überhaupt nicht beſtanden. Im Jahre 1937 hat die Eigenerzeugung der 
Provinz an Fiſchkonſerven etwa 2 Millionen Doſen betragen. Im laufenden Jahre 
wird die Herſtellung etwa 10 Millionen Doſen erreichen. Auch auf dem Gebiete der 
Kartoffelver wertung (Stärke und Glukoſe), der Zucker- und Süß⸗ 
wareninduſtrie, der Dauerbafmaren und anderer Nahrungsmittel ift eine 
ganz beträchtliche Steigerung der oſtpreußiſchen Produktion zu verzeichnen. 

Insgeſamt find feif 1933 im Rahmen des Aufbauplanes der 
oſtpreußiſchen Nahrungsmittelinduſtrie 35 neue Betriebe und 
Betriebsabteilungen mit über 1100 Arbeitskräften ent⸗ 
ftanden. 12 weitere Betriebe und Betriebsabteilungen, die etwa 900 Arbeitskräfte 
beſchäftigen werden, befinden ſich zur Zeit im Bau. Eine große Zahl weiterer Betriebs⸗ 
gründungen iſt bereits geplant. Nachdem durch den Erfolg dieſer Anſätze der Beweis 
erbracht worden iſt, daß für eine ſolche Induſtrie ausgezeichnete Exiſtenzmöglichkeiten 
vorhanden ſind, iſt deren weiterer Ausbau in vollem Gange. Sind die erſten Neu⸗ 
gründungen nach der Machtergreifung durch den Nationalſozialismus noch ſtark von der 
ſtaatlichen Initiative ausgegangen, ſo hat deren ſichtlicher Erfolg inzwiſchen auch 
die private Initiative wachgerufen. Die Entwicklung der Nahrungsmittelinduſtrie hat 
bereits auf verſchiedene andere Induſtriezweige, die bisher in Oſt⸗ 
preußen nicht oder nur beſchränkt lebensfähig geweſen ſind, belebend eingewirkt. 
So hat z. B. die Verpackungsinduſtrie aus dieſer Entwicklung Nutzen gezogen; es ſind 
mehrere Kiſtenfabriken entſtanden, eine Konſervendoſenfabrik iſt 
gegründet worden, und die beſtehenden Kartonnagenfabriken ſind erweitert 
worden. Der Aufſchwung, den die Nahrungsmittelinduſtrie Oſtpreußens während der 
letzten Jahre erlebt hat, hat die Möglichkeit einer gewerblichen Durchſetzung dieſer 
Agrarprovinz vollauf bewieſen. 


„Daß die Stadt Danzig den deutſchen Charakter bewahrt, dafür ſeid Ihr in 
aller Zukunft die Garanten. Dafür ſeid Ihr die lebendigen Zeugen, dafür müßt 
Ihr ſtehen und kämpfen. So grüße ich Euch denn im Namen des Reiches, zu 
dem Eure Sehnſucht geht, im Namen des deutſchen Volkstums, zu dem Ihr 
gehört, und im Namen des Führers, dem auch Ihr gehorcht.“ 
Reichsminiſter Dr. Goebbels 
in Danzig am 26. Juni 1938. 
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Veit Stoß und Schleſien 


Veit Stoß und Schleſien — das mag manchem zunächſt vielleicht als eine 
wenig begründete Beziehung erſcheinen, da doch der berühmte Bildſchnitzer einem in Süd⸗ 
deutſchland weit verbreiteten Geſchlechte entſtammt und Krakau, wo ſich fein 
berühmteſtes Werk befindet, außerhalb Schleſiens liegt. Wenn man aber das 
Krakauer Wirken des Veit Stoß in den größeren geſchichtlichen Zuſammenhang hinein⸗ 
ſtellt, dann tritt deſſen ſchleſiſche Grundlage deutlich zutage. Dieſe Grundlage 
iſt in dem mächtigen Siedlungsvorgange gegeben, der ſich ſeit dem 13. Jahrhundert längs 
der Hohen Straße von Mitteldeutſchland bis Galizien vorſchob und der neben zahlreichen 
deutſchen Dörfern, Burgen und Klöſtern auch deutfche Bürgergemeinden weit nach Oſten 
vortrug. Den ſlawiſchen Völkern waren bis dahin Städte im rechtlichen, wehrpolitiſchen 
und wirtſchaftlichen Sinne, wie fie das deutſche Altland entwickelt hatte, unbekannt. Die 
Städte, die mit dem Voranſchreiten der mittelalterlichen deutſchen Wiederbeſtedlung von 
der Ausgangsſtellung an der Saale aus, in der Mark Meißen, in der Oberlauſitz, in 
Kleinpolen und Rotreußen gegründet wurden, waren ausnahmslos deutſchen Urſprungs; 
und ſie wurden auch im entlegenen Vorfeld jahrhundertelang von deutſchen Bürgern 
bewohnt und von dieſen in ihrer Führung und in ihrem Ausſehen beſtimmt. 

In Kleinpolen und Rotreußen weiſen heute noch zahlreiche Ortsnamen auf die 
ſchleſiſche Herkunft ihrer Gründer hin. Wie im ſchleſiſchen Oderlande, ſo begegnet man 
auch im heutigen Galizien Ortsnamen wie Neuſtadt und Neumarkt (Nowy Targ), 
Landeshut (Lancut) und Görlitz (Gorlice); weit im Oſten erhebt ſich, dem ſchleſiſchen 
Löwenberg entſprechend, die ſtolze Löwenburg (Lemberg). So war auch Krakau eine 
ſchleſiſche Gründung: Von den drei Männern, die 1257 die Stadt Krakau anlegten, waren 
zwei aus Schleſien, aus Breslau und Neiße, gekommen. Die Verfaſſung der Stadt 
wurde in ausdrücklicher Anlehnung an die Rechtsſatzung von Breslau gebildet. Die 
Aehnlichkeiten in der Raumgliederung der beiden Städte (Großer und Kleiner Ring, 
Stellung der Marktkirchen uſw.) fallen noch heute ins Auge. Nach der Gründungs⸗ 
urkunde durften in Krakau zunächſt nur Deutſche als Bürger aufgenommen 
werden. Dieſe Einſchränkung wurde im Laufe der Zeit allmählich durchlöchert. In 
ſpäterer Zeit traten auch Slawen in die Bürgerſchaft der Stadt ein. Aber unter den 
Neubürgern, die von 1392 bis 1409 in das Bürgerbuch eingeſchrieben wurden, befanden 
ſich noch immer 66 v. H. nachweisbar deutſcher Volkszugehörigkeit, und im ganzen 
15. Jahrhundert hielt ſich der deutſche Anteil an der Krakauer Bürgerſchaft um 55 v. H. 
Die meiſten dieſer Krakauer Deut ſchen ſtammten aus Schleſien, 
das mit ſeinen öſtlichſten Gebietsteilen (Teſchen und Auſchwitz⸗Neuſtadt) damals bis dicht 
vor die Tore von Krakau reichte. Nach den wertvollen Feſtſtellungen Franzes kamen 
rund neun Zehntel der deutſchen Neubürger dieſer Stadt aus dem ſchleſiſchen Stammes⸗ 
raum. Zumeiſt zogen ſie aus Breslau und Neiße zu. Auch von den 34 während 
des 15. Jahrhunderts aus Beuthen O.-S. Zuwandernden waren 31 nachweislich 
Deutſche und von denen aus Gleiwitz alle 15. „Das deutſche Krakau des Mittel: 
alters iſt eine ſchleſiſche Stadt.“ Da, wie Franze weiter nachgewieſen hat, damals ähnliche 
Verhältniſſe auch im übrigen Vorkarpathenland herrſchten, rückte Krakau „in die Mitte 
des alten ſchleſiſchen Stammesraums. Freilich war dieſer Raum nur im Weſten geſchloſſen 
deutſch, im Oſten und Süden bloß von ſchleſiſchen Sprachinſeln durchſetzt.“) 

Im Laufe des 15. Jahrhunderts verſchoben ſich dieſe Verhältniſſe dann. Die Zahl der 
deutſchen Zuwanderer ſank. Das war in dieſem Jahrhundert eine geſamtdeutſche Erſchei⸗ 
nung. In vorgeſchobenen Gemeinden des Oſtens nahmen fremde Elemente die Stelle 
der deutſchen Zuwanderer ein. Um 1500 machten die Deutſchen nur noch 34 v. H. der 
Krakauer Neubürger aus. Unter ihnen befanden ſich jetzt achtmal mehr Deutſche 
aus den großen Städten des Altlandes als hundert Jahre vorher. Es 
waren ausgeſuchte Handwerker, Künſtler und Großkaufleute aus Nürnberg, Ulm 
ufm. Uleber Schleſien, das das deutſche Bürgertum der Städte Kleinpolens geſchaffen 
hatte, hinaus verdichteten ſich damals die Beziehungen zum deutſchen Altland und deſſen 
Handels⸗ und Kulturmittelpunkten. Und Veit Stoß, der von 71477 bis 1489 an dem 
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ranze, „ 
Deutſchtum in Krakau und Galizien“ in der Veit⸗Stoß⸗Sondernummer der „Schleſiſchen Monatshefte“, 15. Jahrg., 
Juni 1938, Folge 6. 
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berühmten Altar der Krakauer Marienkirche arbeitete, trat aus feinem deutſchen Lebens: 
kreis gar nicht in dem Maße heraus, wie das demjenigen erſcheint, der heutige Vor: 
ſtellungen von Deutſchland und Polen, von In- und Ausland, von deutſchem und 
polniſchem Volk, in dieſe mittelalterliche Vergangenheit zurückprojezierk. Gewiß war 
Krakau damals auch eine Stadt des polniſchen Königs. Aber der polniſche Staat war in 
ganz anderer Weiſe als heute in ſeinen Zuſtändigkeiten begrenzt und von den verſchieden⸗ 
ſten Rechte: und Lebensgemeinſchaften durchbrochen. Tatfächlich ſchuf Stoß, der ſpäter, 
als ſein Ruhm gewaltig glänzte, auch für polniſche Auftraggeber wirkte, in dieſen zwölf 
Jahren hingebungsvoller Arbeit am Marienaltar in einem geſchloſſenen 
deutſchen, vorwiegend ſtammesſchleſiſchen Lebenskreis. Seine 
Kunſt war im heimatlichen Franken entwickelt. Die Kirche, für die er ſchnitzte, war 
bis 1537 das Gotteshaus der deutſchen Gemeinde. Sie war es, die Stoß zu feinem 
Werke nach Krakau berief und durch ihre Stiftungen und Sammlungen den Fortgang des 
immer koſtſpieliger werdenden Werkes ſicherſtellte, während die Polen zweifelnd und 
ſpöttelnd abſeits ſtanden. Zwar hatte ſich das deutſche Geſicht Krakaus und der anderen, 
bis weit nach Rotreußen vorgeſchobenen Kulturmittelpunkte ſchon im 15. Jahrhundert 
nicht mehr vollkommen behauptet. Aber erſt in ſpäterer Zeit wurden dieſe in ihrem 
Urfprung deutſchen Städte in ihrer kulturführenden Schicht wirklich überfremdet 
und polniſch. Dr. B. 


Bolſchewiſierung der Tſchecho⸗Olowakei 


Es iſt das in aller Oeffentlichkeit proklamierte Vorhaben der tſchechiſchen Politik, die 
tſchechiſche Volksgrenze bis zur tſchecho⸗ſlowakiſchen Staatsgrenze vorzutreiben. Der 
Weg zu dieſem Ziel führt über ſieben Millionen Menſchen nichttſchechiſchen Volkstums. 
Die Tſchechen können ihn aus eigener Kraft nicht zurücklegen. Sie brauchen dazu 
die Hilfe eines Bundesgenoſſen, der bereit iſt, ſie vor den 
außenpolitiſchen Folgen ihrer Gewaltpolitik zu ſchützen. Als 
dieſen Bundesgenoſſen hat ſich die tſchechiſche Politik den Bolſchewismus verſchrieben. Als 
Gegenleiſtung für die el 9 der Sowjets haben die verantwortlichen Männer in 
Prag ihren Staat der Roten Armee als Aufmarſchgebiet gegen 
Europa und der bolſchewiſtiſchen Umſturzidee als Platfform 
zum Angriff auf die europäiſchen Nationen zur Verfügung 
geſtellt. Nicht nur aus einer außenpolitiſchen Zwangslage heraus, ſondern aus dem 
offenkundigen Gefühl einer geiſtigen Verbundenheit mit dem Bolſchewismus iſt der 
tſchechiſch⸗ſowjetiſche Bündnispakt von 1935 entſtanden. Dr. Beneſch, heute Präſident der 
tſchecho⸗ſlowakiſchen Republik, hat damals erklärt: „Ich bin ſeit je ein Freund des 
ſowjetiſchen Rußland geweſen und habe ſchon 1919 mit Wilſon auf dem Standpunkt der 
Anerkennung und Annäherung geſtanden. 16 Jahre lang habe ich keine andere Politik 
verfolgt als die der Freundſchaft mit der Sowjetunion. ..“ Es liegen zahlreiche ähnliche 
Selbſtzeugniſſe auch von anderen maßgebenden tſchechiſchen Politikern vor. 

Im Artikel! des tſchechiſch⸗ſowjetiſchen Bündnisvertrages haben ſich die beiden vertrag⸗ 
ſchließenden Teile verpflichtet, falls einer von ihnen „Gegenſtand einer Bedrohung oder der 
Gefahr eines Uleberfalles von Seiten irgendeines europäiſchen Staates werden ſollte, 

. unverzüglich zur Konſultation zu ſchreiten, um Maßnahmen zur Innehaltung der 
Beſtimmungen des Artikels 10 der Völkerbundsſatzung zu ergreifen“. Und nach Artikel II 
werden ſich die beiden vertragſchließenden Teile im Falle „eines nichtprovozierten Ueber⸗ 
falles von Seiten irgendeines europäiſchen Staates ... unverzüglich gegenſeitig Hilfe 
und Unterſtützung erweiſen.“ Da ſich die Tſchecho⸗Slowakei ſtändig bedroht fühlt, iſt 
der im Artikel I vorgeſehene Fall chroniſch gegeben. Und Prag und Moskau haben enk⸗ 
ſprechend gehandelt. Nicht von deutſcher Seite, ſondern von einer franzöſiſchen Zeitung, 
dem „Paris Soir“, ſtammt in bezug auf die Tſchecho⸗Slowakei der Begriff eines 
„Flugzeugmutterſchiffes der Sowjets“. Wenige Monate nach dem 
Abſchluß des Paktes mit Moskau hat man bereits größere Einheiten der ſowje⸗ 
tiſchen Luftwaffe in der Tſchecho-Slowaket feſtſtellen können. An zahl⸗ 
reichen, über das ganze Staatsgebiet verteilten Orten ſind neue, über die Bedürfniſſe 
der tſchechiſchen Luftwaffe weit hinausgehende Flughäfen angelegt worden, fo bei 
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Munkacs, Ungwar, Kaſchau, Preßburg, Mähriſch⸗Oſtrau, Olmütz, Brünn, Iglau, 


Pardubitz, Reichenberg, Budweis, Karlsbad uam. Um möglichſt viele ſowjetiſche Piloten 
mit der ſchwer zu befliegenden, über rumäniſches Staatsgebiet führenden Strecke Kiew — 
Ungwar vertraut zu machen, hat man im Auguſt 1936 eine „zivile“ Flugverkehrs⸗ 
linie Prag — Moskau eröffnet. Bald nach dem Abſchluß des Paktes hat eine 
ſtändig wachſende Zahl von Offizieren der Roten Armee ihren 
Einzug in der Tſchecho-Slowakei gehalten. Dieſe Offiziere ſitzen in der 
Nachrichtenabteilung des Kriegsminiſteriums in Prag, ſie ſind als Inſtrukteure bei der 
tſchechiſchen Luftwaffe tätig, unter ihrer Aufſicht werden die Luftſtützpunkte in der 
Slowakei ausgebaut, ſie haben auf den Kriegsſchulen die Ausbildung des tſchechiſchen 
Offiziersnachwuchſes in der Hand, fie find den verſchiedenſten, vor allem den lechniſchen 
Truppen zu geteilt worden, und auch in der tſchechiſchen Rüſtungsinduſtrie ſind ſie zu finden. 
Mit größter Beſchleunigung iſt die Tſchecho⸗Slowakei nach dem Abſchluß des Paktes 
in ihren öſtlichen Landesteilen an den Ausbau des Straßen- und der Eiſen⸗ 
bahnlinien herangegangen, die für die Bewegung großer Truppenmaſſen von Oſten 
nach Weſten notwendig find. So ift die Vlarapaßbahn, die Mähren und die 
Slowakei faſt genau in der Mitte zwiſchen der Nord- und Südgrenze des Staates, alfo 
an der ſtrategiſch ſicherſten Stelle, miteinander verbindet, ausgebaut worden. Zwiſchen 
Neuſohl am Gran und Sankt Martin am Turec, ſowie zwiſchen Gol d⸗ 
Morawitz an der Waag und Uezbeg am Gran find mit großen Koſten Bahn: 
verbindungen hergeſtellt worden. Die von Sillein über den Jablunkapaß gegen die 
oberſchleſiſche Grenze führende Bahn iſt zweigleiſig ausgebaut worden. Uff. In beſchleu⸗ 
nigtem Tempo iſt die Verlegung der kriegswichtigen Induſtrien aus 
den grenznahen Gebieten der Sudetenländer in das Innere des Landes fortgeſetzt worden. 
Binnen kurzer Zeit find in der Slowakei zahlreiche elektrotechniſche, 
chemiſche, pharmazeutiſche und metallurgiſche Fabriken, 
Waffen, Tertil⸗ und Nahrungsmittelfabrikenentſtanden. 

Auch das mit Hochdruck ausgebaute Befeſtigungs netz der Tſchecho— 
Slowakei läßt deutlich erkennen, daß der tſchechiſche Aufmarſchplan auf der Unter⸗ 
ſtützung durch die Rote Armee aufgebaut iſt. Drei Befeſtigungsgürtel durch⸗ 
ziehen den Staat. Der öſtlichſte verläuft entlang der mähriſch⸗ſlowakiſchen Grenze vom 
Jablunkapaß bis nach Preßburg. Die zweite Linie beginnt am nördlichen Endpunkt der 
erſten, umſchließt das Mähriſch⸗Oſtrauer Induſtriegebiet und reicht bis nahe an die 
Südſpitze der Grafſchaft Glatz heran, von wo fie nach Südweſten umbiegt und auf dem 
Böhmiſch⸗Mähriſchen Höhenrücken nach Iglau verläuft. Von Pardubitz führt die dritte. 
Linie über Turnau, Melnik und Kladno nach Pilſen. Der Sinn dieſes dreifachen 
Befeſtigungsgürtels iſt es, den gefürchteten deutſchen Angriff durch die eigenen Kräfte 
fo lange aufzuhalten, bis der Aufmarſch der verbündeten ſowjetiſchen Truppen. im 
ſlowakiſchen Mae durchgeführt iſt. In einer von einem tſchechiſchen Generalſtabsoberſt 
verfaßten Broſchüre „Der Krieg in Abeſſinien und die Kriegsmöglichkeiten in Mittel⸗ 
europa“ ſtehen u. a. folgende Worte: „Die Tſchecho-Slowakei ift die 
Feſtung, die ins Vorfeld hinausgeſchoben und dabei das Ver⸗ 
bindungsglied zwiſchen Frankreich und der Sowjetunion iſt. 
Ein kleiner Staat innerhalb eines Blockes muß die militäriſche Führund ſelbſtverſtändlich 
dem mächtigſten Bundesgenoſſen überlaſſen“. Daß dieſer „mächtigſte Verbündete“, deſſen 
Führung ſich die Tſchecho⸗Slowakei unterſtellt hat, die Sowjetunion iſt, liegt offen zutage. 

Zu der politiſch⸗militäriſchen Bindung an die Sowjetunion tritt die fort⸗ 
ſchreitende geiſtige Bolſchewiſierung des tſchechiſchen Volkes. 
Dieſe Entwicklung kann ſich um ſo ungehinderter und raſcher vollziehen, als ſie in dem 
buffitifhen Geiſt des tſchechiſchen Volkes einen fruchtbaren 
Nährboden findet. Die bolſchewiſtiſche Zerſetzung beſchränkt ſich nicht auf die 
marpiſtiſchen Organiſationen, die von der Prager Regierung als ſtaatstragende Elemente 
anerkannt werden; wichtiger iſt, daß auch die für das kulturelle Leben des tſchechiſchen 
Volkes maßgebenden miellektuellen Schichten, die Lehrer, Künſtler, Schriftſteller, Gelehrten 
uſw., in immer ſtärkerem Maße als Förderer einer „kulturellen Annäherung“ an den 
bolſchewiſtiſchen Bundesgenoſſen auftreten. Bon der Zentralorganiſation der tſchechiſchen 
Lehrer und Profeſſoren werden alljährlich für ihre Mitglieder Studienfahrten 
nach der Sowjetunion organiſiert. Stichproben in höheren Schulen haben 
ergeben, daß die Hälfte aller Schüler in jungkommuniſtiſchen Ver⸗ 
bänden organiſtert iſt. Zu einer ſtändigen Einrichtung ſind die teils von den 
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kommuniſtiſchen Organiſationen, teils aber auch aus öffentlichen Mitteln finanzierten 
Maſſenbeſuche kſchechiſcher Lehrer, Kleinbauern und Arbeiter in Moskau geworden. Aus 
Anlaß des 20. Jahrestages des bolſchewiſtiſchen Umſturzes im Oktober 4937 hat eine in 
Moskau weilende tſchechiſche Abordnung den Exponenten des Sowjetſtaates ein „Goldenes 
Buch“ überreicht, das die Unterſchriften von 150 000 Einzelperſonen und 3 600 Betrieben 
mit 2,7 Millionen Gefolgſchaftsmitgliedern enthielt. 


Der Abgeordnete Staſchek hat die bolſchewiſtiſche Verſeuchung des tſchechiſchen 
Volkes einmal mit folgenden Worten beſchrieben: „Die bolſchewiſtiſche Propaganda hat 
bei uns große Erfolge aufzuweiſen. Es gibt Mittelſchulen, in denen zwei Drittel 
der Schüler kommuniſtiſch ſind. Unſere Kinos ſpielen Filme ruſſiſcher Herkunft, die 
ihre bolſchewiſtiſche Tendenz in keiner Weiſe verbergen. In den Theatern werden 
bolſchewiſtiſche Stücke geſpielt. In den Auslagen der Buchhandlungen werden 
Bücher ausgeſtellt, die das Sowjetſyſtem verherrlichen. Beſondere Geſellſchaften 
betrieben bolſchewiſtiſche Propaganda auf kulturellem und wirtſchaftlichem Gebiet, und 
an deren Spitze ſtehen Leute, die Lehrämter an unſeren Hochſchulen bekleiden. Dieſe 
Geſellſchaften haben ein dichtes Netz über den ganzen Staat gezogen. Ihre Verſamm⸗ 
lungen und Vorträge werden von Studenten und jungen Leuten aus allen 
Schichten der Bevölkerung gut beſucht. Geſellſchaftsreiſen in die Sowjetunion 
dienen dem gleichen Ziel. Man kann ſagen, daß es in Mitteleuropa keinen Staat gibt, 
in dem ſich die bolſchewiſtiſche Propaganda ſo ungehindert und maßlos ausbreiten kann 
wie bei uns.“ Die tſchechiſchen Kreiſe, die ſich dieſer Entwicklung entgegenſtellen, find nur 
gering. Ihre Warnungen finden nur noch ſchwachen Widerhall in den Maſſen und 
werden von den amtlichen Prager Stellen als eine Störung der Zuſammenarbeit mit dem 
öſtlichen Bundesgenoſſen empfunden. Nicht nur die bürgerlich⸗ nationalen, 
ſondern auch die chriſtlich-konfeſſionellen Kreiſe des tſchechi— 
ſchen Volkes ſehen der immer bedrohlicher werdenden Bolſche—⸗ 
wiſierung teils untätig, teils ſogar wohlwollend zu. 

Prag iſt zur zweiten Hauptſtadt des Bolſchewismus geworden. In Prag laufen die 
Fäden der bolſchewiſtiſchen Mitteleuropapropaganda zuſammen. Prag iſt das Dorado 
der zum Kriege hetzenden Emigranten und Juden. Die Angſt vor den Deutſchen 
hat die Tſchechen in die Arme der Bolſchewiſten getrieben. Ihr Haß gegen die 
Deutſchen hat fie zu Handlangern der Bolſchewiſten gemacht. Um ihren Staat, 
dieſes künſtliche und baſtardiſche Gebilde, am Leben zu erhalten, haben ſie ſich auf Gedeih 
und Verderb den Bolſchewiſten verſchrieben. Die Gründung dieſes Staates iſt ein 
ſchreiendes Unrecht an ſieben Millionen Deutſchen, Slowaken, Madjaren, Ilkrainern 
und Polen geweſen, die mit Gewalt in ihn hineingepreßt worden ſind. Das Bündnis 
mit den Sowjets hat aus dieſem Staate eine akute Gefahr für den europäiſchen 
Frieden gemacht. j 


Immer noch Kriegszuſtand in Memel 


Seit dem Inkrafttreten der neuen litauiſchen Verfaſſung ſtellt der ſeit faſt 12 Jahren 
auf dem Memelgebiet laftende Kriegszuſtand eine Maßnahme dar, die nicht nur 
mit dem Memelſtatut, fondern auch mit der Staatsverfaſſung im Wider⸗ 
ſpruch ſteht. Denn die neue Verfaſſung kennt den Kriegszuſtand nicht. Es iſt alſo der 
Erlaß eines neuen Staatsſchutzgeſetzes, der dieſem Umſtand Rechnung trägt, notwendig 
geworden. Die litauiſche Regierung ſcheint es aber mit der Fertigſtellung eines ſolchen 
Geſetzes durchaus nicht eilig zu haben. Sie ſcheint es darauf abgeſehen zu haben, die 
für den Herbſt d. J. vorgeſehenen Neuwahlen zum Memelländiſchen 
Landtag noch unter dem Kriegszuſtand ſtattfinden zu laſſen. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß das Memeldeutſchtum kategoriſch verlangt, daß dieſe Wahlen in 
einer Atmoſphäre durchgeführt werden, die hinſichtlich der Wahlpropaganda der deutſchen 
Bevölkerung die volle Gleichberechtigung garantiert. 

Am 21. Juli hat der Abgeordnete der Einheitsliſte, Bingau, im Namen des 
Memeldeutſchtums, alſo der erdrückenden Mehrheit der Bevölkerung des Memelgebietes, 
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im Landtag noch einmal fhärfften Proteſt gegen die weitere Auf: 
rechterhaltung des Kriegszuſtandes erhoben. (Siehe auch „Oſtland“ 
Nr. 9/1938.) Den Anlaß hierzu haben die blutigen Vorgänge gegeben, die ſich am 
4., 24. und 28. Juni d. J. bei der Ankunft deutſcher Schiffe im Memeler Hafen abgeſpielt 
haben. In der Rede des Abgeordneten Bingau hat es u. a. geheißen: „Zu dieſen bedauer⸗ 
lichen Vorfällen konnte es nur in der Atmoſphäre kommen, die durch das nun beinahe 
zwölfjährige Beſtehen des Kriegszuſtandes geſchaffen wurde. Wir können 
dieſen Jute niemals als rechtmäßig anerkennen. Er dient nur 
dazu, um uns unfere im Statut garantierten Rechte zu nehmen und die deutſche Bevölke⸗ 
rungsmehrheit brutal zu unterdrücken. Mit dem Geſetze von Volk und Staat, das 
mit dem Memelſtatut nicht vereinbar iſt und daher auch nicht von uns 
anerkannt werden kann, wird die deutſche Bevölkerung zu Menſchen 
zweiter Klaſſe geſtempelt und in nationaler Hinſicht als vogelfrei erklärt. Im 
Memelgebiet iſt die deutſche Bevölkerung genau ſo Staatsvolk wie die litauiſche, und 
es kann daher kein Geſetz dem einen Teil Sonderrechte gewähren und den anderen 
rechtlos machen. ..“ 


Im weiteren Verlauf ſeiner Rede hat Abgeordneter Bingau die unter dem Kriegs⸗ 
zuſtand herrſchenden Zuſtände, vor allem die Tätigkeit der entgegen den Zuſtändigkeits⸗ 
beſtimmungen des Memelſtatuts im Memelgebiet tätigen Staatsſicherheits⸗ 
polizei, an einigen Beiſpielen charakteriſiert: „Die Staatsſicherheitspolizei hat durch 
Strafandrohungen und ſogar durch Strafmandate verſucht, Eltern zu zwingen, 
ihre Kinder in die litauiſchen Privatſchulen zu ſchicken. .. Die 
Sportvereine werden nach wie vor von der Staatsſicherheikspolizei in ihrer Tätig⸗ 
keit behindert. Man denke an das Verbot des Gauturnfeſtes in Coadjuthen! Der 
Kriegskommandant hat von mehreren Vereinen den Ausſchluß der führenden Mitglieder 
verlangt. . . Bei den Vorfällen am 21. Juni hat die Staatsſicherheitspolizei mehrere 
Verhaftungen von jugendlichen Perſonen vorgenommen. Hierzu iſt fie 
nicht zuſtändig geweſen, denn nach Artikel 20 des Statuts gibt es im Memelgebiet 
nur örtliche Polizei (Landes-, Hafen-, Grenz, Zoll: und Eiſenbahnpolizei). Es iſt feſt⸗ 
geſtellt worden, daß Beamte der Staatsſicherheitspolizei Verhaftete mißhandelt 
haben. Die körperlichen Mißhandlungen ſind durch einwandfreie Ausſagen und ärztliche 
Unterſuchungen beſtätigt worden. Bei uns können Angeſtellte der Staatsſicherheitspolizei 
ihren Haß gegen alles Deutſche in ſadiſtiſchen Mißhandlungen Jugendlicher austoben. 
Der Kriegskommandant hat einige der Verhafteten zu drei Monaten bis zu 
einem Jahr Arbeitslager verurteilt, andere ſollen vors Kriegs⸗ 
gericht kommen. Kann man da überhaupt noch von Recht und Gerechtigkeit ſprechen? 
Von Angehörigen der zu Arbeitslager Verurteilten iſt uns mitgeteilt worden, daß die 
Zwangsarbeit, Behandlung, Unterbringung und Verpflegung zu ſchwerſten 
geſundheitlichen Schädigungen der Verurteilten, meiſt Jugend⸗ 
licher, darunter 15: bis 16⸗Jähriger, geführt haben. Wenn dieſe unter den jetzt herrſchen⸗ 
den Zuſtänden ihre Strafe abbüßen müſſen, werden ſie als an Leib und Seele für immer 
gebrochene Menſchen zu ihren Angehörigen zurückkehren, falls ſie die Strafzeit überhaupt 
lebend überſtehen. Sind das Strafen, mit denen man Jugendliche für Unfug oder Leicht⸗ 
ſinn beſtraft? Ankläger, Richter und Strafpollſtrecker in einer 
Perfon ift der Kriegskommandant! Gegen fein Urteil, das den 
meiſten nicht einmal ſchriftlich zugeſtellt worden iſt, gibt es keine Berufung an 
ein Gericht, keine Verhandlung, keine Entlaſtungszeugen! Aber jeder Schwer⸗ 
verbrecher kann feinen Prozeß durch ſämtliche Inſtanzen führen.“). 1 0 hat der 
Redner betont: „Wir müſſen darauf beſtehen, daß nunmehr unbedingt der Kriegszuſtand 
aufgehoben und die Staatsſicherheitspolizei im Memelgebiet beſeitigt wird“. Vom Land⸗ 
tag iſt mit allen deutſchen gegen die 5 litauiſchen Stimmen ein Dringlichkeitsantrag 
angenommen worden, in dem, wie bereits ſchon einmal am 12. April d. J., das Direk⸗ 
torium aufgefordert wird, erneut in dieſer Angelegenheit alle ihm möglichen Schritte 
zu unternehmen. 


*) Dem Präſidenten des Direktoriums Baldſchus und dem Abgeordneten Monien, die am 21. Juli 
auf Grund einer vom Gouverneur erteilten Genehmigung das Arbeitslager beſichtigen wollten, wurde der 
Zutritt zum eigentlichen Lager, zu den Unterkunfts⸗ und Verpflegungräumen uſw. verweigert; auch die Unter⸗ 
haltung mit den verurteilten Memelländern wurde ihnen nur in Gegenwart mehrerer Beamter der Staats⸗ 
ſicherheitspolizei geſtattet. 
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Das Schulweſen im Memelgebiet 


Ueber den Stand des öffentlichen Volksſchulweſens im Memelgebiet am 
1. Januar 1938 gibt folgende Uleberſicht Auskunft. Oeffentliche Volksſchulen mit 
deutfcher Unterrichtsſprache find vorhanden in: 


Schulaufſichtsbezirk Schulen Klaſſen Schülerzahl 
Memel⸗ Stade 14 89 3 574 
Memelfad .. 2.2... 33 45 1581 
Heyde krun-h 2:22 51 93 3 188 
Pogegennn 2.2.2... 41 57 1950 
Pogegen lll. 48 58 4 820 
An öffentlichen Volksſchulen mit litauiſcher Unterrichtsſprache find vorhanden in: 

Schulaufſichtsbezirk Schulen Klaſſen Schülerzahl 
Memel⸗ Stadt 2 27 908 
Memel Land 28 1041 
Hendeltug .. 2.2.2... 1 18 
Pogegern-n — — — 
Pogegen Illu — — — 


Außerdem gibt es noch eine ganze Reihe von öffentlichen Volksſchulen mit deutſcher 
und litauiſcher Unterrichtsſprache, und zwar in: 


Schulaufſichtsbezirk Schulen Klaſſen Schülerzahl 
Memel ⸗Stadt 2 — — 
Memel⸗ Land: 44 17 555 
Heyde krun v x[LL 9 12 416 
Pogegen n 3 3 96 
Pogegen Il. — — — 


Demnach ſind im Memelgebiet nach dem Stande vom 1. Januar 1938 vorhanden 
184 öffentliche Volksſchulen mit deuffcher Unterrichtsſprache (mit 342 Klaſſen und 
12443 Schülern), 25 Schulen mit litauiſcher Unterrichtsſprache (mit 
56 Klaſſen und 1967 Schülern) und 26 Schulen mit deutſcher und litau⸗ 
iſcher Unterrichtsſprache (mit 32 Klaſſen und 1 067 Schülern). 


— nn men 


Der am 30. Mat 1918 abgeſchloſſene Pittsburger Vertrag, der die rechtliche und moraliſche 
Grundlage der ſlowakiſchen Autonomieforderung bildet und neben anderen auch die Unterſchift 
des verſtorbenen Staatspräſidenten T. G. Maſaryk trägt, hat folgenden Wortlaut: 

„Die Vertreter der ſlowakiſchen und tſchechiſchen Organiſationen in den Vereinigten 
Staaten, der Slowakiſchen Liga, der Tſchechiſchen Nationalen Vereinigung und des 
Verbandes tſchechiſcher Katholiken berieten in Gegenwart des Vorſitzenden des Tſchechiſch⸗ 
ſlowakiſchen Nationalrates, Prof. Maſaryk, über die tſchechiſch⸗ſlowakiſche Frage 
und die bisherigen programmatiſchen Erklärungen und einigten ſich auf Folgendes: 

Wir billigen das politiſche Programm, das eine Vereinigung der Tſchechen 
und Slowaken in einem ſelbſtändigen Staate der böhmiſchen Länder 
und der Glowakei erſtrebt. 

Die Slowakei wird ihre eigene Verwaltung, ihr Parlament und ihre 
Gerichte haben. 

Das Slowakiſche wird Amtsſprache in der Schule, bei den Behörden und 
im öffentlichen Leben überhaupt. 

Der tſchechiſch⸗ſlowakiſche Staat ſoll eine Republik ſein, ſeine Verfaſſung demokratiſch. 
Die Organiſation der Zuſammenarbeit zwiſchen Tſchechen und Slowaken in den Ver⸗ 
einigten Staaten wird gemäß den Erforderniſſen und einer Aenderung der Lage in gemein⸗ 
ſamer Verſtändigung ſtudiert und verbeſſert werden. 

Die Einzelheiten über die Einrichtung des tſchechiſch⸗ſlowakiſchen Staates wird den 
befreiten Tſchechen und Slowaken und ihren rechtmäßigen Vertretern vorbehalten.“ 
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Neben den öffentlichen gibt es ſowohl deutſche wie litauiſche private Volks⸗ 
ſchule n. Und zwar ſind an Volksſchulen, die von der „Klaipedos Kraſto Mokyklu 
Draugija“ unterhalten werden, nach dem Stande vom 1. Januar d. J. vorhanden im 
Kreis Memel 14 Schulen mit 20 Klaſſen und 553 Schülern, im Kreis Heydekrug 
18 Schulen mit 24 Klaſſen und 627 Schülern und im Kreis Pogegen 21 Schulen mit 
34 Klaſſen und 839 Schülern, zuſammen alfo 53 litauiſche Privatſchulen mit 78 Klaſſen 
und 2049 Schülern. Die erſten dieſer litauiſchen Privatſchulen ſind im Jahre 1933 
entſtanden. Ihre Unterrichtsfprache iſt litauiſch oder auch litauiſch und deutſch, was 
darauf hinweiſt, daß ſich in dieſen Schulen viele Kinder mit deutſcher Mutterſprache 
befinden. Intereſſant iſt ein Blick auf die Namen der an dieſen litauiſchen IInterrichts⸗ 
betriebenen tätigen Lehrer. 24 von dieſen Lehrern ſind gebürti ge Deut ſche, 
deren Eltern z. T. noch dem „Kulturverband der Deutſchen Litauens“ angehören, die 
ſelber aber ins litauiſche Lager abgeſchwenkt find. Da finden ſich 
3. B. folgende Namen Vakauzas (Wachhaus), Sicas (Schütz), Lakneris (Lackner), 
Bliumas (Bluhm), Valneryte (Wallner), Veinsneideryte (Weinſchneider), Kelertas 
(Kehlert), Vedleris (Wedler), Kremeris (Krämer), Berentaite (Behrendt), Lynas 
(Liehn), Lykaite (Liedtke) und ein Dutzend andere mehr“). 


Die Zahl der deutſchen privaten Volksſchulen im Memelgebiet iſt nur 
gering. Es gibt deren 6 mit 26 Klaſſen und 278 Schülern. 


An öffentlichen höheren Schulen mit deutſcher Unterrichtsſprache, die 
vom Direktorium des Memelgebietes oder den Gemeinden unterhalten werden, ſind vor⸗ 
handen 2 Gymnaſien in Memel mit 22 Klaſſen und 501 Schülern, 4 Gymna⸗ 
ſiumin Heydekrug mit 12 Klaſſen und 304 Schülern, ſowie 1 Auf bauſchule 
beim Pädagogiſchen Inſtitut des Memelgebietes mit 4 Klaſſen und 145 Schülern. In 
Memel beſteht ein öffentliches Gymnaſium mit litauiſcher Unterrichts- 
ſprache, das aus 15 Klaſſen beſteht und von 489 Schülern beſucht wird. 


Oeffentliche Mittelſchulen mit deutſcher Unterrichtsſprache gibt es 
in der Stadt Memel 2 mit 26 Klaſſen und 846 Schülern. Litauiſche Schulen dieſer 
Gattung beſtehen im Memelgebiet nicht. 

Dagegen beſtehen einige private höhere Schulen mit litauiſcher 
Unterrichtsſprache, die von der „Klaipedos Kraſto Mokyklu Draugija“ unter: 
halten werden, und zwar in Heydekrug ein Gymnaſtum mit 8 Klaſſen und 223 
Schülern und ein Gymnaſium in Pogegen mit 11 Klaſſen und 304 Schülern. Ferner 
iſt dem vom Direktorium des Memelgebietes unterhaltenen litauiſchen Gymnaſium in 
Memel eine private Aufbauſchule angegliedert, die in 6 Klaſſen von 192 Schülern 
beſucht wird. 


Die im Memelgebiet vorhandenen Fach- und Fortbildungsſchulen werden 
in der Regel von den Gemeinden mit Zuſchüſſen des Direktoriums unterhalten. Es gibt 
gewerbliche und kaufmänniſche Fortbildungsſchulen in Coadjuthen (1), Heyde⸗ 
brug (2), Ruß (1) und Memel (3), ſämtlich mit deutſcher Unterrichtsſprache. 
Außerdem find 19 ländliche Fortbildungsſchulen im Memelgebiet vor⸗ 
handen. In der Stadt Meniel beſteht eine öffentliche Fortbildungsſchule 
mite litauiſcher Unterrichtsſprache. Vom Drogiſtenverband des Memel⸗ 
gebietes wird in Memel eine deutſchſprachige Drogiſtenfachſchule mit öffentlichen 
Zuſchüſſen unterhalten. Beſonders hervorzuheben iſt das Pädagogiſche Inſtitut 
des Memelgebietes, das den Lehrernachwuchs für die öffentlichen Volksſchulen 

*) Wie für die litauiſchen Privatſchulen „geworben“ wird, dafür ſollen einige Beiſpiele angeführt werden: Einem 
Straßenbahnarbeiter in Kinten, dem wegen angeblicher Beleidigung der Grenzpolizei Strafe angedroht worden war, 
wurde von dem vernehmenden Beamten der Staatsſicherheitspolizei cröffner, er werde ſtraflos ausgehen, wenn. 
er ſeine vier Kinder in die litauiſche Privatſchule ſchicke. Aus Furcht vor Strafe tat das der Arbeiter auch. Die 
Kinder blieben jedoch nur einen Tag in der litauiſchen Schule und kehrten dann wieder in die deutſche Schule 
zurück. Daraufhin wurde. der Arbeiter vom Kriegskommandanten mit Gefängnis beſtraft. — Ein Bauernſohn 
aus Paweln wurde beſchuldigt, ein Hakenkreuz in einen Chauſſeebaum geſchnitten zu haben. Er follte dafür 
beſtraft werden. Den Eltern wurde von der Staatsſicherheitspolizei nahegelegt, zwecks Vermeidung einer Straſe 
ihre Kinder in die litauiſche Privatſchule zu geben. Das taten dieſe auch. Doch kehrten auch in dieſem Falle die 
Kinder bald wieder in die deutſche Schule zurück. — Der Frau eines vom Kriegskommandanten zu Arbeitslager 
verurteilten Arbeiters wurde von der Staatsſicherheitspolizei mehrmals bedeutet, daß ſie ihren Mann zurüd- 
bekommen würde, wenn ſie ſich dazu entſchlioße, ihre Kinder der litauiſchen Privatſchule anzuvertrauen. — Einem 
Einwohner aus Wannagen wurde von der Staatsſicherheitspolizei mitgeteilt, daß er aus dem Memelgebiet ans⸗ 
gewieſen würde, wenn er es ablehne, ſeine Kinder in die litauiſche Privatſchule zu ſchicken. 
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des Memelgebietes heranbildet. Die 34 Hörer werden in deutſcher und litauiſcher 
Sprache unterrichtet. 

Eine beſondere Stellung unter den Bildungsanſtalten des Memelgebietes nehmen die 
von der Kauener Regierung eingerichteten, unterhaltenen und 
kontrollierten Schulen ein. Es ſind dies das Pädagogiſche Inſtitut des 
Bildungsminiſterium der Republik in Memel, das dem entſprechenden Inſtitut des 
Direktoriums Konkurrenz machen foll, und die Handels hochſchule in Memel, 
ferner die Staatliche Handwerksſchule in Memel, die Landwirt⸗ 
ſchaftsſchule in Saugen (Kreis Heydekrug) und die Muſikhochſchule in 
Memel. Mit dem genannten Pädagogiſchen Inſtitut iſt eine [Uebungsſchule 
(Volksſchule) mit 9 Klaſſ en und 289 Echilern verbunden. Die Unterrichtsſprache in 
all' dieſen Anſtalten ift natürlich litauiſch. 


Zahlen über das Deutſchtum in Galizien 


Von polniſcher Seite (z. B. in einer deutſchfeindlichen Reſolution der Lemberger 
Gruppe des Legionärverbandes vom 18. Juni d. J.) iſt die Behauptung aufgeſtellt 
worden, daß von den etwa 30 000 Gliedern der Evangeliſchen Kirche Augsburgiſchen und 
Helvetiſchen Bekenntniſſes in Galizien ein Drittel polniſcher Volkszugehörigkeit ſei. Aehn⸗ 
liche unrichtige Behauptungen ſind von polnſcher Seite auch in bezug auf die Evangeliſche 
Kirche Augsburgiſchen Bekenntniſſes in Ruſſiſchpolen („Oſtland“, Nr. 7/1938, Seite 133) 
und in bezug auf die UInierte Evangeliſche Kirche in Oſtoberſchleſien („Oſtland“, 
Nr. 5/1938, &eite 88) aufgeftellt worden. Wie in bezug auf Ruſſiſchpolen und Oſtober⸗ 
ſchleſien fo haben dieſe polniſchen Behauptungen nunmehr auch in bezug auf Galizien an 
Hand einwandfreier Statiſtiken richtig geſtellt werden können. Das iſt im „Evangeliſchen 
Gemeindeblatt“ (Nr. 29/1938) geſchehen. Dort hat es geheißen: 

Es iſt nicht wahr, daß die evangeliſchen Polen ein Drittel der Glieder der Evangeliſchen 
Kirche Augsburgiſchen und Helvetiſchen Bekenntniſſes, d. h. alſo eine Zahl von über 
10 000 Seelen ausmachen. Die Leitung der Kirche, die durch ihre hierfür verantwortlichen 
Organe eine ſorgfältige ſtatiſtiſche Evidenz führt, ſtellt feſt, daß nach der letzten, durch die 
Pfarrämter und Presbyterien vorgenommenen genauen Zählung Anfang 1938 in den 
Gemeinden der Evangeliſchen Kirche Augsburgiſchen und Helvetiſchen Bekenntniſſes (mit 
Ausnahme der Stadtgemeinde Lemberg, für die ein genaues Zählungsergebnis noch nicht 
vorliegt) von 27 263 Seelen 882 ſich zur polniſchen Nationalität bekannten. Nimmt 
man die Geſamtzahl der Evangeliſchen in der Stadt Lemberg mit rund 3 000 an, und 
nimmt man (hierin ſicher zu weit gehend) an, daß von dieſen 3 000 ein Drittel ſich zum 
polniſchen Volkstum bekennt, ſo ergibt ſich eine Geſamtzahl von 1882 polniſchen Evan⸗ 
geliſchen, d. h. etwas über 6 v. H. Die evangeliſchen Ukrainergemeinden ſind hierbei nicht 
mitgerechnet. Nimmt man dieſe Gemeinden, die etwa 3 000 Seelen zählen, hinzu, ſo wird 
der Vomhundertſatz der evangeliſchen Polen im Verhältnis zur Geſamtſeelenzahl noch 
geringer. Etwa drei Viertel aller Evangeliſchen, nämlich 25 662, entfallen auf die drei 
oſtgaliziſchen Wojewodſchaften Lemberg, Stanislau und Tarnopol. 

Die 27 263 deutſchen und polniſchen Seelen der Evangeliſchen Kirche Augsburgiſchen 
und Helvetiſchen Bekenntniſſes (ohne Lemberg) verteilen ſich auf 119 Gemeinden (Pfarr⸗ 
gemeinden, Filialgemeinden und Predigtſtationen). Unter dieſen 149 Gemeinden befinden 
ſich 23 mit zuſammen 14 098 Seelen, in denen es überhaupt keine polniſchen Mitglieder 
gibt. In weiteren 9 Gemeinden mit einer Geſamtſeelenzahl von 2 844 befinden ſich im 
ganzen 55 polniſche Mitglieder, und zwar nicht im Ort ſelbſt, ſondern in der weiteren 
Unigebung. In 37 anderen Gemeinden mit einer Geſamtſeelenzahl von 10 354 gibt es 
insgeſamt 827 Polen. Von dieſen 827 Polen entfallen 700 auf die Wojewodſchaft 
Krakau; dabei iſt zu bemerken, daß die evangeliſche Gemeinde der Stadt Krakau nicht 
der Evangeliſchen Kirche Augsburgiſchen und Helvetiſchen Bekenntniſſes angehört, ſondern 
ſich der Evangeliſchen Kirche Augsburgiſchen Bekenntniſſes angeſchloſſen hat. In den 
oſtgaliziſchen Wojewodſchaften Lemberg, Stanislau und Tarnopol (ohne die Stadt 
Lemberg) gibt es alſo insgeſamt nur knapp 200 evangeliſche Polen. Und zwar fißen in 
den ländlichen Gemeinden nur ganz vereinzelte evangeliſche Polen; auch in den Städten 
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bilden fie innerhalb der Kirchengemeinden nur ganz geringe Minderheiten; z. B. gibt es 
in Stanislau 23, in Stryj 20, in Jaroslau 14 und in Premiſſel 12 evangeliſche Polen. 
Es bleibt die Lemberger Kirchengemeinde, für die noch keine engültigen Zahlen vorliegen. 
Nimmt man die Zahl der polniſchen Mitglieder dieſer Gemeinde mit 1 000 an (was 
ſicherlich zu hoch gegriffen iſt, da nachweisbar nicht wenige Deutſche in Lemberg aus 
wirtſchaftlichen Gründen gezwungen find, ihre wirkliche Volkszugehörigkeit zu verleugnen), 
ſo kommt man zu dem Ergebnis, daß der polniſche Anteil an den Gemeinden der Evange⸗ 
liſchen Kirche Augsburgiſchen und Helvetiſchen Bekenntniſſes in ganz Galizien (ohne 
Krakau) etwa 6 b. H. und an den Gemeinden der drei oſtgaliziſchen Wojewodſchaften 
ſogar nur 4,5 v. H. beträgt. 

In der eingangs erwähnten Reſolution der Lemberger Gruppe des Legionärverbandes 
iſt u. a. auch die Behauptung aufgeſtellt worden, daß die Evangeliſche Kirche Augs⸗ 
burgiſchen und Helvetiſchen Bekennkniſſes in den mehr als 100 Privatſchulen, die fie 
unterhalte, „Germaniſierungsarbeit an polniſchen Kindern“ betreibe. Auch dieſe Be 
hauptung iſt vom „Evangeliſchen Gemeindeblatt“ richtiggeſtellt worden: Zunächſt gibt es 
nicht über 400, ſondern 81 Volksſchulen mit deutſcher Unterrichtsſprache, die von der 
genannten Kirche unterhalten werden. Von dieſen werden 74 ausſchließlich von deutſchen 
Kindern beſucht. Nur in 7 dieſer Schulen find auch einige Kinder nichtdeutſcher Volks⸗ 
zugehörigkeit vorhanden, und zwar in Brigidau und Stryj je 1 polniſches Kind, in Neu⸗ 
dorf bei Ottynia 4, in Stanislau 2 und in Lemberg 10, im ganzen alſo 18 polniſche 
Kinder, die jederzeit in polniſche Schulen am Ort umgemeldet werden könnten, — wenn 
ihre Eltern das wünſchten. Außerdem gibt es in dieſen Schulen noch 8 ukrainiſche und 
3 Kinder anderer Volkszugehörigkeit. Im ganzen werden die 84 Schulen von 3445 
Kindern beſucht. Man muß alſo zugeben, daß der Anteil der polniſchen Kinder (0,5 v. Hl.) 
äußerſt gering iſt. Dieſe Zahlenangaben beruhen auf den Schülerkatalogen, die von den 
polniſchen Schulinſpektoren genaueſtens geprüft worden ſind. Ihre Zuverläſſigkeit kann 
alfo auch von polniſcher Seite nicht in Zweifel gezogen werden. Im übrigen beſagt das. 
Statut der Privatſchulen ausdrücklich, daß mit Genehmigung des Schulkuratoriums auch 
nichtdeutſche und nichtevangeliſche Kinder in dieſe Schulen Aufnahme finden können, 
wenn beſondere Gründe vorliegen. Wo das in den genannten, ganz vereinzelten Fällen 
geſchehen iſt, iſt ſtets die Genehmigung des Kuratoriums eingeholt worden. Es iſt unter- 
dieſen Umſtänden ſchon ein ſtarkes Stück, wenn in der erwähnten Reſolution gegen die 
Evangeliſche Kirche Augsburgiſchen und Helvetiſchen Bekenntniſſes der Vorwurf des 
Kaufes polniſcher Seelen erhoben worden iſt. 


Oftland⸗Chronil 


Der letzte König von Polen 


Vor kurzem haben die Sowjets nach 
jahrelangen Verhandlungen den Leichnam 
des letzten Königs von Polen, Stanis⸗ 
law Auguſt Poniatkowſki, nach 
Polen überführt. Dieſes Ereignis iſt ohne 
Teilnahme der polniſchen Oeffentlichkeit 
vor ſich gegangen. Der ſilberne Sarg mit 
den ſterblichen Ueberreſten des Königs iſt 
bei Stolpce von einigen polniſchen Behör⸗ 
denvertretern in aller Stille in Empfang 
genommen und nach Wolozyn in 
Poleſien, dem Stammſitz der Ponia⸗ 
tomffis, gebracht worden. Die polniſche 
Preſſe hat dieſes Ereignis nachträglich zum 
Anlaß genommen, um dem toten König 
mehr oder weniger freundliche Gedenk⸗ 
artikel zu widmen. Für ſie, die nicht gerne 
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über das Ende des altpolniſchen Staates 
und über die e e Verhältniſſe, 
unter denen ſich dieſes Ende vollzogen hat, 
ſpricht, iſt dieſer König eine peinliche Er⸗ 
innerung. Im Wilnaer „Slowo“ hat es 
u. a. geheißen: „Stanislaus Auguſt über⸗ 
ragte ſeine Zeitgenoſſen um Haupteslänge 
in bezug auf Kunſt und Wiſſenſchaft; er 
ſtellte aber genau den Durchſchnitt der 
ſtaatsbürgerlichen Moral eines Polens aus 
der Mitte des 18. Jahrhunderts dar. 
Polens König — ein Geliebter der Zarin? 
Aber wer hat ihn denn gewählt, wenn nicht 
das Volk in freier Wahl? Gekaufte, er⸗ 
zwungene Stimmen, Erpreſſungen und 
fremde Agenturen? Aber wer verkaufte die 
Stimmen? Wer ließ den Verfall der repu⸗ 
blikaniſchen Einrichtungen zu? Wer hatte 


die Staatsperteidigung auf der Zunge, ohne 
ſie in die Tat umzuſetzen, wenn nicht das 
Volk? Der König war unfähig, verkäuf⸗ 
lich und charakterlos? Aber war nicht das 
Volk unfähig, in deſſen Lande die Regi⸗ 
menter fremder Mächte marſchierten? 
Waren nicht die Landtage beſtochen? 
Haben wir während der erſten Teilung 
auch nur eine Unze Charakter bewieſen? . 
Es iſt eine geſchichtliche Fälſchung, 
die Verantwortung vom ganzen Volke 
auf einen Menſchen abzuwälzen!“ Das 
ganze Volk ſei ſchuld am 
Niedergang und an der Lei: 
lung geweſen, nicht aber der 
Königallein. Es ſei wahr, man könne 
das Genie Pilſudſkis mit demenigen des 
Königs nicht vergleichen. Es ſei ebenſo 
ſicher, daß das heutige Polen den Krieg 
gegen Rußland gewonnen, der König ihn 
aber verloren habe.“ „Aber“, ſo heißt 
es dann wörtlich, „unſer Geſchichts⸗ 
buch und die Geſchichte unſerer 
Generation iſt noch nicht abge: 
ſchloſſen; und wir wiſſen nicht, 
was Gott noch hineinſchreiben 
wird. Wir dürfen e 
nicht überheblich fein.“ Im „Öle: 
wo“ wird dann die Forderung erhoben, daß 
Auguſt Poniatowſki auf dem Krakauer 
Wawel neben den anderen Königen Polens 
beigeſetzt werde. Dagegen hat ſich u. a. der 
„Kurjer Poranny“ gewandt: Die polniſche 
Regierung habe das Andenken des letzten 
Königs von Polen dadurch genügend ge⸗ 
ehrt, daß fie feine Ueberrefte habe heim⸗ 
kehren laſſen. Dieſe hätten nun in der 
Heimaterde ihre verdiente Ruheſtätte ge⸗ 
funden. Man ſolle dem König in Wolczyn 
ein Denkmal und eine Kapelle errichten. 
Damit aber ſolle es genug ſein. Denn 
man dürfe nicht vergeſſen, daß 
dieſer König die letzte Teilung 
Polens gutgeheißen und unter⸗ 
zeichnet habe, ohne auch nur 
einen einzigen Schuß zur Ver⸗ 
feidigung feines Staates ab: 
zugeben. Ein Führer, der eine Schlacht 
verliere, bleibe trotzdem ein Held. Ein 
Führer aber, der die eigenen Reihen ver: 
laſſe, nur weil er. die Ulebermacht des 
Gegners ſieht, müſſe aus der Heldenliſte 
des Volkes geſtrichen werden. Das Blatt 
ſchließt mit den Worten: „Der Sarg in 
der alten Kirche von Wolczpn, 
der dort bleiben muß, ſoll ein 
Symbol der ewigen Reue fein, 
die das Volk für die Sünden 
der Väter übernimmt.“ 


Das Arbeitstempo in Polen 


„Iluſtrowany Kuryer 
Codzienny“ iſt vor kurzem ein Artikel 
erſchienen, in dem der frühere Stadt⸗ 
präſident von Warſchau, Ing. Drze⸗ 
wiecki, einige bemerkenswerte Ausfüh⸗ 
rungen über die Einſtellung des 
Polen zur Arbeit gemacht. Es hat 
darin u. a. geheißen: Polens Wirtſchafts⸗ 
entwicklung ſtehe, trotz ſeiner günſtigen 
Lage, noch weit hinter derjenigen anderer 
Länder zurück, die ſich in viel ſchwereren 
Verhältniſſen befinden, wie z. B. Finnland, 
Schweden, Norwegen und die Schweiz. 
Das ſei nur ein Ergebnis der geringen 
Arbeitsfähigkeit der polniſchen Bevölkerung. 
In Polen werde Arbeitſam⸗ 
keit nicht als eine Pflicht oder 
Tugend, ſondern mehr als eine 
harte Notwendigkeit, der jeder 
uentgehentrachte, angeſehen. 
In Polen gebe es im allge: 
meinen kein Beſtreben, den 
Wohlſtand zu heben. Die ſchlechte 
Entwicklung des Wirtſchaftslebens beruhe 
vor allem auf der Geringſchätzung 
der Zeit. Ein charakteriſtiſches Beiſpiel 
dafür ſei die Einſtellung der polniſchen 
Bevölkerung zu den Feiertagen und den 
anderen verſchiedenen Gelegenheiten, die 
Arbeitstage zu unterbrechen. Außer den 
kirchlichen Feiertagen, deren es in Polen 
mehr gebe, als Papſt Pius X. aufgeſtellt 
habe, gebe es noch verſchiedene andere 
Feſtlichkeiten, Manifeſtationen, Kongreſſe, 
Jubiläen und ſonſtige Veranſtaltungen, die 
die breite Maſſe von der Arbeit fernhielten. 
Der Mangel an Pünktlichkeit 
und Beachtung der eigenen und 
der fremden Zelt führe dazu, daß 
das Arbeitstempo in 55 n 
langſam ſei und daß alle Bemühungen 


Im Krakauer 


Einzelner, gründliche Arbeit zu leiſten, 
gehemmt würden. Das hinter dem der 
anderen Länder zurückbleibende Arbeits: 


tempo in Polen verteuere die polniſchen 
Waren und belaſte die Rentabilität des 
Produktionsprozeſſes; es ſei mit ſchuld an 
den Ausfuhrſchwierigkeiten Polens und 
trage zur Steigerung der Arbeitsloſig⸗ 
keit bei. N 


Jüdiſches Weltbad auf Hela 

Seit längerer Zeit macht in Polen der 
jüdiſche Großhändler Daniel Wolf 
viel von ſich reden. Sein Name iſt im 
Zuſammenhang mit den von Polen nach 
Rotſpanien gehenden Waffenſchie⸗ 
bungen viel genannt worden. Daniel 
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Wolf muß an dieſem Geſchäft ſehr viel 
verdient haben. Im Februar d. J. hat er 
ein Warſchauer Bankgeſchäft, die „Polſki 
Bank omercyjny! mit einem 
Stammkapital von 2,5 Millionen Zloty 
erworben. Zum Direktor der Bank hat er 
ſeinen bis dahin in Paris als Inhaber 
einer kleinen Wechſelſtube ſitzenden Bruder, 
Mozes Wolf, eingeſetzt. Im April d. J. 
haben dann die Brüder Wolf unter dem 
Namen „Bondera“ eine Reederei in 
Gdingen gegründet. Das größte Auf- 
ſehen aber hat die Nachricht erregt, daß 
Daniel Wolf im Mai d. J. vom polni— 
ſchen Staat den auf der Halb⸗ 
infel Hela gelegenen Kurort 
Jurata angekauft haben ſoll. Ju⸗ 
rata iſt im Laufe der letzten Jahre zu einem 
vornehmen Villenort ausgebaut worden. 
Daniel Wolf ſoll die Abſicht haben, aus 
Jurafa einen mondänen jüdi⸗ 
ſchen Kurort zu machen, für den ſchon 
unter der Judenſchaft der verſchiedenſten 
Länder die Werbetrommel gerührt wird. 


Neuer Generalkonſul in Danzig 


Zum deutſchen Generalkonſul in Danzig 
wurde der bisher als Geſandtſchaftsrat in 
Belgrad tätige Dr. Martin von 
Janſon ernannt. Von Janſon, der ge 
bürtiger Oſtpreuße iſt und bereits vor dem 
Kriege als Attaché der deutſchen Botſchaft 
in Petersburg angehörte, war nach dem 
Kriege nach einer kürzeren Tätigkeit in 
Pofen von 1926 bis 1931 Vizekonſul in 
Prag. Von dort ging er als Geſandt⸗ 
ſchaftsrat nach Belgrad. 


Wechſel in der deutſchen Genoſſenſchafts⸗ 
leitung in Polen 


Freiherr von Maſſenbach iſt von 
der Leitung der deutſchen landwirtſchaft⸗ 
lichen Verbände in Polen zurückgetreten. 
An feine Stelle iſt Berndt von Sän— 


ger zum Vorſitzenden des Verbands⸗ 
ausſchuſſes des Gerbandes deutſcher Ge⸗ 
noſſenſchaften, des Aufſichtsrates der Lan⸗ 
desgenoſſenſchaftsbank, der Landwirtſchaft⸗ 
lichen Zentralgenoſſenſchaftsbank, der Land⸗ 
wirtſchaftlichen Hauptgeſellſchaft und der 
Weſtpolniſchen Landwirtſchaftlichen Gefel: 
ſchaft gewählt worden. 


Seehafen in Peyſe 
Oſtpreußen wird einen neuen See⸗ 


hafen erhalten. Der Hafen (es iſt nach 
Königsberg, Pillau und Elbing der vierte 
Seehafen der Provinz) wird bei Peyſe 
am Friſchen Haff entſtehen. Dieſer 
Platz iſt gewählt worden, weil er infolge 
feiner Lage am Königsberger Seekanal 
günſtige induſtrielle Standortsmöglichkeiten 
bietet. Der neue Hafen wird bei Powayen 
Anſchluß an die Königsberg — Pillauer 
Bahnſtrecke erhalten. Es iſt als Entlaſtung 
des Königsberger Hafens gedacht. Deſſen 
Umfchlag iſt in den letzten Jahren im 
Zuſammenhang mit der allgemeinen Wirt⸗ 
ſchaftsaufſchwung der Provinz und be⸗ 
ſonders infolge der Beſchränkungen, denen 
der Tranſitverkehr durch den Korridor 
unterliegt, erheblich geſtiegen. Der Elbinger 

afen hat für den weſtlichen Teil der 
Peu ſeine Sonderaufgaben zu erfüllen. 
Beim Pillauer Hafen ſind wegen des dort 
befindlichen Marineſtandorts und infolge 
ſeiner Nehrungslage die Niederlaſſungs⸗ 
möglichkeiten für induſtrielle Betriebe be⸗ 
ſchränkt. Die Anlage des Hafens bei Peyſe, 
erfolgt im Rahmen des Samland⸗ 
planes. Dieſer Plan ſieht vor, daß ſich 
nordwärts von Königsberg zur Oſtſeeküſte 
bei Cranz, Neukuhren uſw. eine „Wohn⸗ 
und Erholungsachſe“ und weſt⸗ 
wärts in Richtung Pillau eine „Wirt: 
ſchaftsachſe“ erſtreckt. An dieſer 
letzteren Achſe liegt das Fiſcherdorf Peyſe, 
das zum Seehafen ausgebaut wird. 


Bücher über den Oſten 


Die Beſiedlung des nordöſtlichen Oſtpreußens 
bis zum Beginn des 17. Jahrhunderts. Teil J: 
Die preußiſch⸗deutſche Siedlung am Weſtrand 
der großen Wildnis um 1400. Von Haus 
und Gertrud Mortenſen. Band 7 der 
Schriftenreihe „Deutſchland und der Oſten“. 
Verlag S. Hirzel, Leipzig 1937. 212 Seiten, 
5 Abbildungen und 2 Karten. — Das 
1. Kapitel behandelt das Quellenmaterial; im 4. 
wird die Entwicklung der Siedlung von 1410 
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bis 1475 beſprochen und das 5. bringt ein Ver⸗ 
zeichnis der vorhandenen Siedlungen mit 
Quellenbelegen. Die wichtigſten Teile des 
Buches ſind die Kapitel 2 und 3, in denen der 
Stand der preußiſchen Siedlung und die Ent⸗ 
wicklung der deutſchen Beſiedlung des Weſt⸗ 
randes der großen Wildnis eingehend dargeſtellt 
werden. Es wird u. a. feſtgeſtellt, daß die preußi⸗ 
ſche Siedlung nur die gut drainierten leichten 
Böden erfaßt hat und daß der Verſuch des 


Ordens, die Wälder der Wildnis durch preu: 
ßiſche Siedler zu roden, im allgemeinen als miß⸗ 
glückt bezeichnet werden muß. Erſt die deutſche 
Siedlung hat die Ränder der Wildnis gelichtet. 
Die deutſchen Dörfer ſind auf Rodeland 
zwiſchen den alten preußiſchen Siedlungen ent⸗ 
ſtanden. Eine Ausrottung der Preußen, bei 
denen ſich ſchon vor den Ordenskriegen ein 
natürlicher Bevölkerungsrückgang feſtſtellen läßt, 
durch das Deutſchtum hat nicht ſtattgefunden. 
Die deutſchrechtlichen Dörfer, die damals am 
Rande der Wildnis entſtanden, ſind wirklich 
deutſche Dörfer geweſen. Preußen hat es in 
dieſen Dörfern nur ganz vereinzelt gegeben. Der 
Orden hat das große Siedlungswerk, das er 
plante, nicht mehr durchführen können. Inter⸗ 
eſſant iſt der Nachweis des Zuſammenhanges, 
der zwiſchen der Finanzwirtſchaft des Ordens 
und dem Tempo ſeiner Siedlungstätigkeit be⸗ 
ftanden hat. Um 1400 hat das deutſch⸗preußiſche 
Kräfteverhältnis in dem fraglichen Gebiet 3:2 
oder 1:2 betragen. Auf den beiden Karten 
find die deutſchen und die preußiſchen Cied: 
lungen am Weſtrande der Wildnis ſowie die 
Zahl der preußiſchen Freien⸗ und Bauerubeſitze 
dargeſtellt. — Der 2. Band derſelben Arbeit, 
der als Heft 8 der genannten Schriftenreihe 
erſchienen iſt, behandelt „Die Wildnis im öſt⸗ 
lichen Preußen, ihr Zuſtand um 1400 und ihre 
frühere Beſiedlung“. In dieſem Bande wird die 
ſogenannte „Urlitauertheorie“ an Hand allen 
nur erreichbaren Materials widerlegt. Die Ver⸗ 
faſſer weiſen einwandfrei und überzeugend nach, 
daß das ausgedehnte zwiſchen dem Oſtrand des 
deutſch⸗preußiſchen Siedlungsgebietes und dem 
ſchamaitiſchen Höhenrand gelegene Gebiet zwar 
nicht völlig menſchenleere, aber uunbeſiedelte 
Wildnis geweſen iſt und daß es auch vor dieſer 
Zeit in dieſem Gebiet niemals Litauer gegeben 
haben kann. Die Menſchen, die vorher dort 
geſeſſen haben, ſind Nadrauer, Sudrauer und 
ger alſo preußiſche Stämme, ſowie Kar⸗ 
ſchauer und Kuren geweſen. Die Verfaſſer ent⸗ 
werfen unter Auswertung der erhaltenen Doku— 
mente des Ordens, der der tatſächliche Herr der 
ganzen Wildnis bis nach Kauen (Kowno) ge: 
weſen iſt, ein anſchauliches Bild der Wildnis⸗ 
landſchaft. Eingehend wird über die Siedlungs⸗ 
leere der Wildnis berichtet, in der nur dem 
Orden zinspflichtige Jäger, Fiſcher, Zeidler, 
Pechbrenner uſw. ihr unſtetes Leben geführt 
haben. Feſte Siedlungen hat es um dieſe Zeit 
nur um Tilſit⸗Ragnit, ſowie bei den Ordens⸗ 
burgen Memel, Windenburg und Roſſitten ge⸗ 
geben. Beſondere Beachtung haben die Verfaſſer 
auch der Frage geſchenkt, was aus den vor der 
Ordenszeit im Gebier der ſpäteren Wildnis, 
nach Ausweis der vorgeſchichtlichen Funde in 
verhältnismäßiger Dichte ſiedelnden Bewohnern 
geworden iſt. Die Entſiedlung des Landes wird 
durch die unausgeſetzten Kriege dieſer Bewohner 
untereinander und vor allem durch eine den 
Nahrungsraum ſtark beſchränkende Klimaver⸗ 
ſchlechterung, die eine Abwanderung zur Folge 
gehabt hat, glaubhaft gemacht. Sehr ausführ⸗ 
lich wird die Frage der Kuren behandelt, von 
denen nachgewieſen wird, daß ſie unter der 


Wirkung der genannten Urſachen ihre Wohnſitze 
weiter nach Norden verlegt haben. Weder auf 
der Kuriſchen Nehrung noch an der feſtländiſchen 
Haffküſte haben zu Beginn der Ordenszeit 
Kuren geſiedelt. Die Frage, ob Reſte der alten 
Bevölkerung die Wildniszeit überdauert haben, 
wird von den Verfaſſern mit Beſtimmtheit ver⸗ 
neint. Die in der litauiſchen Propaganda immer 
noch auftauchende Behauptung, daß das Memel⸗ 
gebiet und das nordöſtliche Oſtpreußen zur Ur⸗ 
heimat der Litauer gehören, muß nach dieſer 
erſchöpfenden Unterſuchung als endgültig erledigt 
angefehen werden. Dr. K. 


Hochmeiſter und Reich. Die Grundlagen der 
ſtaatsrechtlichen Stellung des Ordenslandes. 
Von Edmund E. Stengel. Verlag 
Hermann Böhlaus Nachfolger, Weimar 1938. 
Sonderabdruck aus der Zeitſchrift der Savigny⸗ 
Stiftung für Rechtsgeſchichte. 35 Seiten. 
Preis 1,50 RM. — Der Verfaſſer unterſucht 
die vielumſtrittene Frage, ob und in welcher 
Form der Deutſche Ordensſtaat dem Römi⸗ 
ſchen Reiche Deutſcher Nation angehört hat. 
Er kommt zu dem Schluß, daß das Deutſch⸗ 
ordensland, wie Friedrich II. es nach ſeiner 
Goldenen Bulle angeſehen wiſſen wollte, als ein 
Beſtandteil des Deutſchen Reiches gedacht war, 
daß aber die vorgeſchobene Randlage des 
Staates und der konkurrierende Anſpruch des 
Papſttums, das den Ordensſtaat „in Schutz und 
Eigen des heiligen Peter genommen“ hatte, die 
urſprünglich geplante reichsrechtliche Stellung 
des Ordenslandes geſchwächt hat, und daß die 
„Lehensunfähigkeit“ der Ritterorden es um: 
möglich gemacht hat, daß der Hochmeiſter des 
Deutſchen Ordens zu den Reichsfürſten 19 5 

H. K. 


Oſtpreußen in ſeiner Bedeutung für das 
Deutſche Reich. Von Th. Hurtig. Verlag 
von Julius Beltz, Langenſalza 1938. 50 Seiten. 
Preis 0,30 RM. — Auf knappen Raum gibt 
dieſe Schrift einen Ueberblick über die Zar: 
ſachen, die Oſtpreußens bevölkerungs- und wirt⸗ 
ſchaftspolitiſchen Wert für das Reich erkennen 
laſſen. Man lernt Oſtpreußen als eine 
„Kinderwiege“ des deutſchen Volkes, als ein 
Reſervoir der Arbeitskräfte für die großen 
Induſtriezentren der Mitte und des Weſtens 
des Reiches, und als eine Provinz kennen, die 
mit den Ueberſchüſſen ihrer landwirtſchaftlichen 
Produktion über die eigene Bevölkerung hinaus 
etwa 3 Millionen Menſchen zu ernähren im⸗ 
ſtande iſt. Das Heft enthält zahlreiche ſtati— 
ſtiſche Tabellen und Kartenſkizzen. Dr K. 


Heilige Heimat. Lieder eines Oſtmärkers. 
Von Paul Dobbermann. Verlag von 
Julius Beltz, Langenſalza 1938. 63 Seiten. 
Preis 1,— RM. — Dieſe Gedichte find in den 
Jahren 1918 bis 1932, in denen der Verfaſſer 
in der deurſchen Volkstumsarbeit der vom 
Reiche abgetrennten Oſtgebiete geſtanden hat, 
entſtanden. Dem Schmerz über die Trennung 
vom Mutterlande und der Liebe zur ange⸗ 
ftammten Heimat weiß der Verfaſſer in feinen 
Verſen beredten Ausdruck zu geben. Dr K. 
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Verrat an Europa. Bon Karl Vietz. die Sicherung des militäriſchen Aufmarſches der 
Nibelungen-Verlag G. m. b. H., Berlin 4938. Roten Armee auf tſchecho-flowakiſchem Boden, 
191 Seiten. Preis 1,10 RM. — Die von der die Arbeit der kommuniſtiſchen Organiſationen 
Anti:Konintern herausgegebene Broſchüre nennt in der Tſchecho-Slowakei, die Bolſchewiſierung 
ſich im Untertitel „Ein Rotbuch über die Bol: des tſchechiſchen Kulturlebens, Prag als Zen: 
ſchewiſierung der Tſchecho-Slowakei“. Sie be: trale der Kominternarbeit und als Sammel— 
leuchtet an Hand vielſeitigen Materials die punkt der Kriegshetzer, — das ſind einige der 
politiſch-militäriſche Zuſammenarbeit zwiſchen Fragen, die in der aufſchlußreichen Broſchüre 
Prag und Moskau und die weltanſchauliche angeſchnitten werden. Zahlreiche Abbildungen 
Verwandtſchaft des Huſſitentums mit dem Bol: erbringen den dokumentariſchen Nachweis für 
ſchewismus. Die Tſchecho-Slowakei als Stütz. die den europäiſchen Frieden gefährdenden Fort: 
punkt der roten Luftwaffe, ſowjetiſche Inſtruk⸗ ſchritte der bolſchewiſtiſchen Zerfegungsarbeit in 
teure und Aufpaſſer in der tſchechiſchen Armee, der Tſchecho-Slowakei. Dr. K. 
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